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Grußwort

„Die Wertschätzung von Vielfalt bedeutet, ohne Angst verschieden sein zu können“.

(Theodor W. Adorno)

Unsere Welt ist vielfarbig und vielfältig. Und sie wird täglich immer bunter 

und vielfältiger. Grenzen fallen – nicht nur diejenigen zwischen einzelnen 

Staaten, sondern auch die in den Köpfen der Menschen. Die Welt öffnet sich, 

und damit können wir alle ihre beeindruckende Vielfalt erfahren und erleben. 

Man muss nur genau und neugierig hinschauen oder zuhören wollen. Jenes 

Erleben von Vielfalt bedeutet für jeden von uns auch immer einen Zuwachs an 

Wissen und neuen Erfahrungen. 

Diese interkulturellen Begegnungen auf besondere Weise zu unterstützen und zu fördern, hat sich das Projekt 

„Vielfalt nutzen“ der Freiwilligen-Agentur Halle auf die Fahne geschrieben. Das Projekt baut Partnerschaften 

zwischen Grundschulen und Migrantenorganisationen auf. Gerade Kinder im Grundschulalter stehen 

kultureller Vielfalt sehr offen gegenüber. Mit dem Projekt „Vielfalt nutzen“ wird ihnen die Möglichkeit 

geboten, sich noch intensiver mit dem Facettenreichtum, den unsere Gesellschaft und unser Bundesland 

zu bieten hat, zu beschäftigen. Die Mitglieder der Migrantenorganisationen werden Teil des schulischen 

Alltags, z.B. durch die Gestaltung von Unterrichtsstunden oder Arbeitsgemeinschaften. Auf diese Weise 

wecken sie nicht nur Interesse, sondern auch Verständnis für die unterschiedlichen Kulturen. 

Doch die Projektpartnerschaften sind keine Einbahnstraßen, bei denen nur die Schülerinnen und Schüler 

profitieren. Auch den Mitgliedern der Migrantenorganisationen bietet sich mit „Vielfalt nutzen“ eine von vielen, 

ganz praktischen, Möglichkeiten der Integration. Eltern von Kindern mit und ohne Migrationshintergrund 

kommen stärker miteinander ins Gespräch, arbeiten gemeinsam an ganz konkreten Vorhaben und fördern 

dabei – fast nebenbei – die sprachliche und die gesellschaftliche Integration. 

Insgesamt 30 Partnerschaften sind bisher aus diesem Projekt erstanden. In dem vorliegenden Praxisratgeber 

werden die Erfahrungen aus diesen Partnerschaften gebündelt und in Form von Hinweisen und Anregungen 

für interkulturelles Lernen an Grundschulen weitergegeben. 

Ich hoffe, dass der Praxisratgeber viele anregende Impulse für ein offenes interkulturelles Zusammenleben 

an unseren Grundschulen und darüber hinaus gibt und dass er viele Menschen dazu motiviert, sich aktiv für 

eine interkulturelle Öffnung der Schule als Ort gelebter Demokratie, Vielfalt und Weltoffenheit zu begeistern.

Stephan Dorgerloh

Kultusminister des Landes Sachsen-Anhalt
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Glossar

Liebe Leserinnen und Leser,

Sie werden im Laufe des Lesens regelmäßig auf Begriffe stoßen, die zwar häufig gebraucht, aber nicht immer 

gleichbedeutend verstanden werden. An dieser Stelle haben wir für Sie ein Glossar eingefügt, so dass Sie 

entsprechende Erläuterungen griffbereit haben.

Diversity Management ist eine Strategie, die darauf zielt, die Unterschiedlichkeit von Menschen 

anzuerkennen, wertzuschätzen und als positive Ressource nutzbar zu machen. Sie trägt dazu bei, soziale 

Diskriminierungen zu verhindern/minimieren und die Chancengleichheit zu verbessern. 

Vielfalt beschreibt die Unterschiedlichkeiten von Menschen in Bezug auf Geschlecht, Alter, nationale und 

soziale Herkunft, Ethnie, Glaube, sexuelle Orientierung, geistige und körperliche Fähigkeiten.

Interkulturelle Öffnung bezeichnet die strategische Entwicklung einer Institution, einer Organisation oder 

eines Unternehmens, mit der sie sich auf die heutige durch Zuwanderung geprägte Gesellschaft einstellen.

Service Learning – Lernen durch Engagement (LdE) ist eine Methode, bei der Engagement mit 

theoretischem, schulischem Wissen verknüpft wird, d.h. fachliches Wissen wird innerhalb eines 

Engagementfeldes erworben, erprobt oder gefestigt.

Partnerschaft ist die Selbstverpflichtung von Akteuren, sich auf gleicher Augenhöhe zu begegnen und eine 

auf Dauer angelegte Beziehung anzustreben.

Partizipation und Teilhabe meint die aktive Beteiligung von Bürger/-innen bei allen Ereignissen und 

Entscheidungsprozessen, die das Zusammenleben betreffen.

Menschen mit Migrationshintergrund sind alle nach 1949 auf das heutige Gebiet der Bundesrepublik 

Deutschland Zugewanderten, Personen mit ausländischer Staatsangehörigkeit sowie Personen, bei denen 

mindestens ein Elternteil zugewandert ist oder eine ausländische Staatsbürgerschaft besitzt.

Zitat: 	 Niemand ist auf der Welt, um so zu sein, wie andere ihn gerne hätten! 

						            (Chinesische Weisheit)



1.		  Zum Ansatz und Grundverständnis des Ratgebers	

Die Ziele von Diversity Management sind unter anderem Berücksichtigung der unterschiedlichen 

Facetten und Stärken von Beteiligten, Chancengleichheit zu verbessern und soziale Diskriminierungen 

von Minderheiten zu verhindern. Diese werden durch interkulturelle Partnerschaften gefördert und ihre 

Umsetzung praktisch vorgelebt. 

Der vorliegende Praxisratgeber soll Schulen und Migrantenorganisationen zu inhaltlich wertvollen 

interkulturellen Partnerschaften auf Augenhöhe anregen. Er ist speziell für Mitglieder von 

Migrantenorganisationen und schulische Akteure gedacht, die durch die Anleitungen Orientierungshilfen 

und Impulse für die Partnerschaftsentwicklung, zur praktischen Gestaltung der Zusammenarbeit 

sowie zur Reflexion und Verstetigung der Partnerschaft erhalten. Er leistet einen wichtigen Beitrag zum 

gleichberechtigten Zugang zu Bildung und  zum Partizipationsprinzip, indem die kulturellen Unterschiede 

beider Partner wertgeschätzt und beide motiviert werden, ihre unterschiedlichen Ressourcen und 

Kompetenzen wahrzunehmen und gemeinsam zu nutzen. Die daraus entstehenden methodischen Impulse 

unterstützen handlungsorientiert die Vorgaben der Lehrpläne in Grundschulen.
Allgemein wichtige Aspekte der Partnerschaft wie gesellschaftliche Vielfalt, Partizipation und 

bürgerschaftliches Engagement sowie die Merkmale interkultureller Öffnung von Schulen, auch mittels der 

Unterrichtmethode Lernen durch Engagement, werden im ersten Teil zusammengefasst. 

Im zweiten Teil folgen konkrete praktische Hinweise für Migrantenorganisationen mit Bezug zu individuellen 

Ausgangslagen, Potentialen und Strukturen der jeweiligen Organisationen. Im dritten Teil wird der Weg zu 

einer Partnerschaft aus Sicht von Schulen erläutert und beschrieben. Sowohl Migrantenorganisationen als 

auch Schulen erhalten in dem jeweiligen Kapitel Informationen zur Gestaltung der Kooperation, indem 

sämtliche Schritte aus der jeweiligen Sicht methodisch aufbereitet und nachvollziehbar dargestellt werden. 

Stolpersteine und häufig gestellte Fragen werden jeweils am Ende des Kapitels beantwortet.
Ein umfangreicher Anhang auf einem gesonderten Datenträger mit erprobten Arbeitsmaterialien, 

Evaluationsinstrumenten, Literaturhinweisen und Kontaktvorschlägen unterstützt die pädagogische Arbeit. 

Am Ende des Ratgebers werden verschiedene Fördermöglichkeiten und Wettbewerbe als Möglichkeit zur 

finanziellen Unterstützung der Partnerschaft vorgestellt. 

Damit begleitet der Praxisratgeber durch alle Phasen der Kooperation und unterstützt die Partnerschaft an 

den Punkten, wo sie sich gerade befindet.

5

1.1.	 Wem nutzt die Vielfalt?

In welcher Gesellschaft werden Kinder in Zukunft leben? 

Das Bundesjugendkuratorium1 geht von vielschichtigen Gesellschaftsformen aus. Die Gesellschaft 

der Zukunft wird einerseits eine Wissens- und Risikogesellschaft sein. Andererseits bleibt sie eine 

Arbeitsgesellschaft. Es wird eine demokratische Gesellschaft sein, und als solche muss sie auf der 

Ebene der Zivilgesellschaft gestärkt werden. Zugleich wird die Gesellschaft der Zukunft verstärkt von 

Einwanderungen geprägt sein, in die Menschen verschiedener Herkunft, Religion, Kultur und Tradition 

integriert werden. Kulturelle Aufgeschlossenheit und kulturelles Selbstbewusstsein sind Kompetenzen, die 

in diesem Kontext immer wichtiger werden. Für Migrantenkinder gehört der Umgang mit unterschiedlichen 

kulturellen Milieus zum Alltag. Auch deutsche Kinder lernen, sich in einer kulturell vielseitigen Gesellschaft

zu behaupten. Dazu brauchen sie einerseits ein Umfeld, das ihnen einen selbstbewussten und

1  Das Bundesjugendkuratorium (BJK) ist ein Sachverständigengremium der Bundesregierung und berät diese in grundsätzlichen Fragen der 
Kinder- und Jugendhilfe und in Querschnittsfragen der Kinder- und Jugendpolitik.
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selbstverständlichen Umgang mit fremden, anderen Kulturen 

ermöglicht. Andererseits benötigen sie pädagogische 

Begleitung, um eigene Einstellungen und Handlungsweisen in 

Frage stellen, reflektieren und Akzeptanz gegenüber anderen 

Sichtweisen entwickeln zu können. 

Wie können die Migrant/-innen zur vielfältigen 

Gesellschaftsbildung beitragen?

Seit Jahren ist die interkulturelle Begegnung, im Besonderen 

in den neuen Bundesländern, in denen der Anteil der Bürger/-

innen mit Migrationshintergrund im Bundesvergleich gering 

ist, ein wichtiges gesellschaftliches wie auch politisches Thema. 

Eine aktive und sichtbare Teilhabe der Migrant/-innen fördert 

die Vielfalt der Gesellschaft nicht nur ideell, sondern auch 

strukturell. Vor allem Pädagog/-innen müssen sich zunehmend 

darauf einstellen, sich mit Kindern und Familien verschiedener 

kultureller Hintergründe auseinanderzusetzen. Wertschätzung 

und Anerkennung spielen hier eine bedeutende Rolle. 

Sie stärken gesellschaftliche Teilhabe von Menschen mit Migrationshintergrund in unterschiedlichen 

Lebensbereichen. Zum Beispiel im sozialen, kulturellen und politischen Bereich wird durch Anerkennung und 

Würdigung die Teilhabe gefördert und gestärkt. Um auf Dauer eine vielfältige Gesellschaft zu entwickeln, 

sind die Kompetenzen aller in Deutschland lebenden Migranten/-innen einzubeziehen bzw. anzuerkennen. 

So kann jede einzelne Person einen individuellen Beitrag für ein neues Miteinander leisten.

„Eine gesellschaftliche Entwicklung ist eng 

damit verknüpft, wie sie mit der Vielfalt 

umgeht. Umso wichtiger ist es, dass Kinder 

so früh wie möglich mit dem Thema in 

Berührung kommen.“

Mamad Mohamad 

Sprecher des Landesnetzwerks  

Migrantenselbstorganisationen 

Sachsen-Anhalt

1.2.	 Was ist interkulturelle Öffnung?

„Alle anders, alle gleich!“ – unter interkultureller Öffnung ist eine Haltung zu verstehen, die Verschiedenheit 

anerkennt, Benachteiligung wahrnimmt und Gleichberechtigung anstrebt. Interkulturelle Lern- und 

Veränderungsprozesse sind darauf gerichtet, Sensibilität für Verschiedenheit und Gleichheit zu schärfen, 

Zugangsbarrieren abzubauen und Bedingungen zu schaffen, in denen Zugewanderte sich mit ihren 

Potentialen so einbringen können, dass Vielfalt als Bereicherung für alle erlebbar wird. Wo – wie bei uns in 

Sachsen-Anhalt – wenige Menschen anderer kultureller Herkunft leben, gibt es weniger Alltagserfahrungen

im Umgang mit Vielfalt, bleiben die Wenigen fremder und werden leichter ausgegrenzt. Es bedarf daher mehr 

Anstrengungen, um diese Erfahrungen selbstverständlich zu machen, dass Menschen ganz unterschiedlich 

sein können, aber gleiche Rechte haben, gleiche Chancen brauchen und das Zusammenleben in ihrer 

Verschiedenheit bereichern. Diese Grundwerte müssen nicht nur dort vermittelt werden, wo Kinder mit 

Migrationshintergrund leben, sondern auch – oder gerade – dort, wo einheimische Kinder noch quasi „unter 

sich“ sind. Wenn wir über interkulturelle Öffnung von Bildungseinrichtungen sprechen, geht es vor allem 

darum, was Kita, Hort und Schule und alle, die mit ihnen zusammenarbeiten, für ein Gelingen interkulturellen 

Zusammenlebens tun können und wie der selbstverständliche Umgang mit Vielfalt frühzeitig gelernt werden 

kann. Ziel muss es dabei sein, Kinder stark zu machen im respektvollen Umgang mit Unterschieden, so dass 

Fremdenfeindlichkeit in der nächsten Generation nicht reproduziert, sondern abgebaut wird. Interkulturelle 

Öffnung zielt darauf ab, Angebote öffentlicher Einrichtungen der gesellschaftlichen Vielfalt auszurichten, 

mit dem Ziel gleicher Chancen für alle. Eckpunkte interkultureller Öffnung können sein: Entwicklung eines
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Leitbildes im Umgang mit Vielfalt, Bestandsaufnahme zu 

Zugangsbarrieren, Erarbeitung von Handlungsschritten zur 

Umsetzung des Leitbildes, Förderung interkultureller Kompetenz 

der Beschäftigten, Verbesserung der Fremdsprachenkompetenz 

und Wertschätzung von Muttersprachen, niedrigschwellige 

Information und Kommunikation auf Augenhöhe, Vernetzung 

mit Integrationsakteuren und externen Kooperationspartnern, 

Evaluation des Öffnungsprozesses. Bildungseinrichtungen, 
die einen interkulturellen Öffnungsprozess anstoßen, müssen 

sich also zunächst fragen, wo sind Zugangsbarrieren und wie 

können sie abgebaut werden? Dabei ist es wichtig, Kinder, 

Eltern, Migrantenorganisationen und Kooperationspartner aktiv 

einzubeziehen und jeden Schritt gemeinsam zu reflektieren. 
Das Projekt „Vielfalt nutzen“ und der vorliegende Ratgeber 

bieten vielfältige Praxisbeispiele und Impulse für interkulturelle 

Öffnungsprozesse und Partnerschaften auf Augenhöhe.

“Menschen mit Migrationshintergrund sind 

eine Bereicherung für unsere Gesellschaft.”

Susi Möbbeck

Integrationsbeauftragte 

des Landes Sachsen-Anhalt

1.3.	 Was ist bürgerschaftliches Engagement?

Bürgerschaftliches Engagement macht die Gesellschaft 

kreativer, lebenswerter und reicher an sozialem Kapital. In 

seinen unterschiedlichen Bezügen und Organisationsformen 

werden Verantwortung, Beteiligung und insbesondere Teilhabe 

öffentlich gelebt und hergestellt. Deshalb ist die Beteiligung 

von Migrantinnen und Migranten am bürgerschaftlichen 

Engagement ein wichtiger Aspekt und Indikator für ihre 

Teilhabe in und an der Zivilgesellschaft. Bürgerschaftliches 

Engagement lebt von den Fähigkeiten, Kompetenzen und 

Interessen der Menschen, die als Bürgerinnen und Bürger 

aktiv ihr Gemeinwesen gestalten möchten. Ein herausragender 

Lernort für die Motivationen und Werte des Engagements 

ist die Schule. Wer etwas über die zukünftige Bedeutung des 

Engagements in der Gesellschaft erfahren möchte, kann bereits 

heute durch die Klassenzimmertüren einen Blick in unsere 
Gesellschaft in 20 Jahren werfen. Oftmals wird man dabei eher
enttäuscht werden: Statt einer Öffnung der Klassenzimmer 

und der Schulen hin zur Gesellschaft bleiben die Türen nicht 

selten verschlossen. Die Gründe dafür sind vielfältig. Neben 

Überforderung und mangelnden Ressourcen fehlt es den Schulen oftmals an dem nötigen Know-how, wie 

eine aktive Netzwerkarbeit aussehen kann. Hier setzt das Projekt „Vielfalt nutzen“ an: Im Kern geht es darum, 

dass die Kooperation und Vernetzung zwischen Schule und Eltern, Vereinen, Organisationen und Betrieben 

entscheidend dazu beiträgt, soziale Kompetenz und Engagement frühzeitig zu fördern. Durch dieses 

Zusammenwirken der unterschiedlichen Akteure wird auch sichergestellt, dass mögliche Konkurrenzen

„Wenn du ein Schiff bauen willst, dann 

trommel nicht Männer zusammen, um Holz 

zu beschaffen, Aufgaben zu vergeben und 

die Arbeit einzuteilen, sondern lehre sie 

die Sehnsucht nach dem weiten, endlosen 

Meer“.
Antoine de Saint-Exupéry

Tobias Kemnitzer

Geschäftsführer der 

Bundesarbeitsgemeinschaft der 

Freiwilligenagenturen (BAGFA) e.V. 



im Vorfeld ausgeräumt und die Maßnahmen nachhaltig verankert werden. Damit werden frühzeitig erste 

Sprossen einer Engagementkarriereleiter gelegt, die im besten Fall von alleine weiterwächst: Wer früh – 

gerade auch verantwortlich – partizipiert, wird dadurch weitere Partizipationschancen erhalten und damit 

auch immer mehr Teilhabe in der Gesellschaft erfahren. Dieser so idealtypisch beschriebene Prozess wird 

allerdings nicht ohne Konflikte und Mühen ablaufen; auch sollte man sich davor hüten, im bürgerschaftlichen 

Engagement an Schulen ein Allheilmittel für alle gesellschaftlichen Probleme zu sehen. Beispielsweise wird 

sich ohne die Bereitschaft der Eltern, Engagementaktiviäten zumindest zu dulden, wenig bewegen lassen. 

Deshalb ist es wichtig, am Anfang, neben den Schülerinnen und Schülern auch die Eltern mit Ideen und 

Vorstellungen daran zu beteiligen, wie Engagement an der Schule gestaltet werden sollte. Erst nachrangig 

stellen sich dann organisatorische Fragen der Verankerung des Engagements, also zum Beispiel, ob es eher 

ein eigenständiges Unterrichtsfach braucht oder ob es als Querschnittsthema umgesetzt wird. Alles wird sich 

auch nicht von heute auf morgen umsetzen lassen, aber letztendlich zählen die kleinen Schritte. Denn am 

Ende wird davon nicht nur der bzw. die Einzelne, sondern auch die ganze Bürgergesellschaft profitieren, die 

es sich – nicht nur im Zuge des demografischen Wandels – einfach nicht mehr leisten kann, auf die Potentiale 

und das Engagement ihrer Bürgerinnen und Bürger mit Migrationshintergrund zu verzichten.
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1.4.	 Was ist Service Learning?

Lernen durch Engagement (kurz: LdE, engl.: Service-

Learning) ist eine Lehr- und Lernform, die fachliches 

Lernen von Schüler/innen mit einem gesellschaftlichen 

Engagement verbindet (Seifert & Zentner 2010). 

So üben bspw. Grundschulkinder in der Klasse das betonte 

Vorlesen, sprechen über geeignete Kinderliteratur und 

gestalten Märchenvorlesetage in einer öffentlichen Bücherei 

– denn kulturelle Veranstaltungen für Kinder sind in der 

Stadt dem Rotstift zum Opfer gefallen. Das Besondere an 

LdE ist die Verknüpfung von einem sozialen, ökologischen, 

kulturellen und/ oder politischen Engagement mit dem 

Curriculum. Das Engagement ist Teil des Unterrichts und 

wird dort geplant und reflektiert. Diese Kombination 

aus Engagement und Lernen spiegelt die zwei Ziele von 

Service-Learning wider. Zum einen werden Demokratie 

und Zivilgesellschaft durch die frühe Heranführung 

von Schüler/innen an bürgerschaftliches Engagement 

gestärkt. Sie erwerben Demokratie- und Sozialkompetenzen 

und können ihre Persönlichkeit weiterentwickeln. Zum anderen soll eine Veränderung von Unterricht und 

Lernkultur erreicht werden. Die Schüler/innen lernen, Wissen und Kompetenzen praktisch anzuwenden. Die 

fachlichen Inhalte werden vertieft und die Kinder kennen die Relevanz von schulischem Lernen. (Seifert, 

Zentner & Nagy 2012)

Die Zusammenarbeit der Schüler/innen mit einem außerschulischen Partner (wie z.B. einer Bücherei oder 

einem kulturellen Verein (Migrantenorganisation) birgt viel Potenzial: Kinder und Jugendliche kommen 

mit Menschen aus fremden Kulturen oder Lebenswelten in Kontakt, denen sie im normalen Alltag u. U. 

„Wir brauchen Ansätze, die bereits die 

Potenziale von Grundschülern fördern, da 

wir es uns als Gesellschaft nicht leisten 

können, diese zu vernachlässigen.“

Dr. Pia Gerber

Geschäftsführerin der Freudenberg Stiftung

Die Freudenberg Stiftung fördert seit 2001 

bundesweit Service-Learning-Projekte und 

kooperiert seit mehreren Jahren mit der 

Freiwilligen-Agentur Halle-Saalekreis. e.V., die 

das „Vielfalt nutzen“-Projekt umsetzt.



nicht begegnen würden und führen gemeinsame Projekte durch, sodass sie voneinander lernen und 

profitieren können. Die Schüler/innen können sich mit ihren Stärken und Kompetenzen in einem neuen 

Umfeld einbringen und Selbstwirksamkeit erfahren. Je früher demokratische Kompetenzen wie Toleranz 

und Solidarität vermittelt werden, desto empfänglicher sind Kinder. Daher kann Service-Learning 

bereits in der Grundschule einen wichtigen Beitrag für eine demokratische Gesellschaft ohne Vorurteile, 

Gewalt und Rassismus leisten. Wichtig bei der Durchführung der Projekte mit Engagementpartnern 

ist jedoch, dass das Engagement der Schüler/innen auf einen realen Bedarf reagiert, dass sie sinn- und 

bedeutungsvolle Aufgaben übernehmen und dass sie sich über einen gewissen Zeitraum hinweg 

engagieren. Wenn dies gelingt, so ist das LdE-Vorhaben für alle beteiligten Akteure ein Gewinn. 

Literatur: 

Seifert, A., Zentner, S. & Nagy, F. (2012). Praxisbuch Service-Learning. „Lernen durch Engagement“ an Schulen. Weinheim: Beltz.

Zentner, S. (2010). Service-Learning – Lernen durch Engagement: Die Verbindung zwischen Lernen durch Engagement. 

Präsentation auf der LdE-Netzwerk-Jahrestagung 2010. Weinheim: Freudenberg Stiftung.
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1.5.	 Was ist ein Partnerschaftsmodell?

Mit dem Modellprojekt „Vielfalt nutzen“ der Freiwilligen-

Agentur Halle-Saalkreis e.V. wurde das bundesweit 

erste Partnerschaftsmodell zwischen Grundschulen und 

Migrantenselbstorganisationen initiiert. Somit entstand hier 

ein neues Partnerschaftsformat, welches die Zusammenarbeit 

beider Seiten verbindlicher, langfristiger, gleichberechtigter und 

deren Inhalte schulpraxisnäher macht. Migrantenorganisationen 

bringen aus ihren sozialen und eigenen Interessen großes 

Potenzial mit - Sie sind selten monokulturell und können 

vielfältige kulturelle Angebote anbieten. Des Weiteren sind 

die organisierten Interessenvertreter/-innen häufig über 

den lokalen Kontext hinaus vernetzt. Entsprechend können 

Bedarfe ausgetauscht und Handlungsoptionen gebündelt 

werden. Die Partnerschaften zwischen Grundschulen und 

Migrantenorganisationen sind oft ein Erstzugang für 

beide Seiten. Zum anderen können Unterstützer/-innen und weitere Mitstreiter/-innen innerhalb der 

Migrantenorganisationen gewonnen und die Kompetenzen der Mitglieder öffentlich wahrgenommen und 

gewürdigt werden. Darüber hinaus wird durch einen konkreten Vertrag eine Verbindlichkeit hergestellt, 

die sowohl die inhaltliche Ausgestaltung des Engagements als auch die Dauer der Partnerschaft 

bestimmt und somit für beide Seiten Sicherheit schafft. Des Weiteren eröffnet die Partnerschaft die 

Möglichkeit des interdisziplinären Arbeitens in der Schule. Durch klar formulierte Projektziele trägt sie zur 

Schärfung des Profils der Schule bei und kann so für eine positive Öffentlichkeitsarbeit genutzt werden. 

Warum sollte Diversität im 

Grundschulbereich gestärkt werden?	

„Damit Kinder schon früh die Potentiale 

und Vielfalt in allen Menschen entdecken.“

Olaf Ebert

Geschäftsführer der

Freiwilligen-Agentur Halle-Saakreis e.V.

1.6.	 Verantwortung von Schule und Migrantenorganisationen

Interkulturelles Lernen ist wichtiger denn je – es weckt die Neugierde auf Fremdes, regt zu gegenseitigem 

Austausch an, fördert die Akzeptanz des „Anderen“ und hilft, Schranken abzubauen. Das dreijährige 

Modellprojekt „Vielfalt nutzen“ der Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e. V. schließt Partnerschaften 



zwischen Grundschulen und Migrantenorganisationen. 

Dadurch werden Kinder frühzeitig für die kulturelle Vielfalt in 

ihrem Lebensumfeld begeistert. Vertreterinnen und Vertreter 

von Migrantenorganisationen und Eltern können sich in 

diesem Rahmen z.B. aktiv an der Gestaltung des Unterrichts, 

an Arbeitsgemeinschaften und bei Projektangeboten 

beteiligen. Die Schülerinnen und Schüler unterstützen an 

außerschulischen Lernorten die Migrantenorganisationen bei 

Vereinsaktivitäten und nutzen später ihre Erfahrungen bei 

der Mitgestaltung ihrer Schule. Mit Aktionen und in Projekten 

zur gesellschaftlichen Integration verschiedener Menschen 

werden hier spielerisch interkulturelle Handlungskompetenzen 

aufgebaut und das interkulturelle Lernen langfristig in den 

Schulalltag integriert. Die dabei geschlossenen Partnerschaften 

zwischen Schulen und Migrantenorganisationen beruhen dabei 

auf Gleichberechtigung. Beide Seiten haben hier Rechte und 

Pflichten. Die daraus resultierenden Verbindlichkeiten tragen zu 

einem Gelingen der Partnerschaft maßgeblich bei und versprechen Sicherheit und Klarheit für die Beteiligten. 

Dabei ist es von großer Bedeutung, dass beide Vertragspartner ihre Eigenverantwortung im Projekt 

wahrnehmen, Bedürfnisse formulieren, Kapazitäten einschätzen und sich dementsprechend einbringen. 

Ziel dabei ist eine Bereicherung für alle Beteiligten: Schülerinnen und Schüler, Lehrkräfte und Migranten. 

Es werden Begegnungsmöglichkeiten auf Augenhöhe geschaffen. In Sachsen-Anhalt lernen Grundschülerinnen 

und -schüler in heterogenen Gruppen und erleben so die kulturelle und ethnische Vielfalt in der Schule. 

Das Thema „Migration“ wird in den Lehrplänen des Primarbereichs differenziert aufgegriffen. An diesem Punkt 

setzt  „Vielfalt nutzen“ an. Im Projekt  beteiligen sich Migrantenorganisationen verschiedenster Nationalitäten 

sehr aktiv an der Gestaltung des Schullebens. Im außerschulischen Bereich werden interkulturelle 

Arbeitsgemeinschaften für Schülerinnen und Schüler angeboten. Die Mitglieder der Migrantenorganisationen 

helfen auch bei der Gestaltung von Projekttagen und -wochen; im Ethikunterricht ergänzen sie z. B. die 

Themen zur „Kulturellen Vielfalt in unserer Gesellschaft“ mit interessanten Praxisbeispielen. Zusammen mit 

Schülerinnen und Schülern, Eltern sowie Lehrkräften werden so Einblicke in eine Welt der Vielfalt geplant und 

durchgeführt. In gemeinsamer Arbeit wird Vielfalt erlebbar und interkulturelle Handlungskompetenz gestärkt. 

So nehmen alle Beteiligten nachhaltig die gewonnenen Kontakte als wertschöpfende Bereicherung wahr.
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„So früh wie möglich sollen unsere Kinder 

mit der Vielfalt an Themen, Lebensformen, 

anderen Kulturen in Berührung 

kommen, um diese zu achten und als 

Selbstverständlichkeit zu betrachten.“

Jens Antefuhr

Referatsleiter im 

Kultusministerium - Sachsen Anhalt, 

Fächer- und schulformübergreifende 

Themen

1.7.	 Partizipation und Teilhabe

„Wer offen ist, kann mehr erleben“ – so lautet das Motto der diesjährigen Interkulturellen Woche. 

In dem kurzen Satz ist ein ganz wesentlicher Gedanke von Diversität verankert: Wer offen ist, kann 

Vieles kennenlernen, was demjenigen, der mit Scheuklappen durchs Leben geht, verschlossen bleibt. 

Wer offen ist, lernt viele Menschen kennen, Menschen mit wertvollen Erfahrungen, Kenntnissen, Prägungen 

und Fähigkeiten, die ihm sonst entgehen würden. Wer offen ist, sammelt viele Erfahrungen, gute wie 

schlechte, lernt Konflikte auszuhalten und auszutragen und erwirbt die Fähigkeit, schnell und geschickt 

mit neuen (Lebens-) Situationen umzugehen. Wie aber legt man den Keim für diesen Weg, der so manche 

Perspektive eröffnet und vieles erleichtert? Früher war man davon überzeugt, dass die Auseinandersetzung



mit gesellschaftlichen und politischen Fragen frühestens 

mit etwa 16 Jahren beginnt. Heute wissen wir, dass sich 

die Einstellungen zur eigenen Identität, zum „Anderssein“, 

zum „Fremden“ und auch zum politisch-geographischen 

Umfeld, dem Heimatort, der Region, der Nation wesentlich 

im Kindergarten- und Grundschulalter ausbilden. Darum 

ist es wichtig, dass Kinder in diesem Alter Bildungs- und 

Kommunikationsangebote erhalten, die ihnen eine eigene 

Perspektive für die Diversität der Gesellschaft eröffnen. Neben der 

Vermittlung von Kenntnissen über unterschiedliche Kulturen und 

Religionen ist vor allem die direkte Kommunikationserfahrung 

mit Menschen anderer Herkunft und Kultur zu ermöglichen. 

Dies steht aus meiner Sicht im Mittelpunkt des Projekts 

„Vielfalt nutzen“. Es baut Partnerschaften zwischen Migranten_

innenorganisationen und Grundschulen auf und schafft in der 

gemeinsamen Projektarbeit die Möglichkeit, das „Fremde“, 

das „Anderssein“, eigene und andere Erfahrungen und 

Perspektiven zu vergleichen und in Beziehung zu setzen. Gleichzeitig leistet das Projekt einen praktischen Beitrag 

zum Kennenlernen zentraler Merkmale der Demokratie. Der Gleichheitsgrundsatz und die Unantastbarkeit 

der Würde des Menschen werden hier zum Gegenstand praktischer Lernerfahrung. Aus meiner Erfahrung mit 

Grundschülern weiß ich, wie wissbegierig, lebendig und unverstellt Kinder auf dieses Thema 

zugehen. Darum ist dieser Handlungsansatz eine große Chance, Partizipationsfähigkeit zu entwickeln. 

Im Erwachsenenalter wird von uns im Kontext von Diversität viel erwartet: Wir sollen in der Lage sein, uns 

wendig in der globalisierten Welt zu bewegen, flexibel in der Wahl des Berufsortes oder sogar -landes, 

wir sollen umfangreiche Sprachkenntnisse haben und weltläufig mit Menschen aus unterschiedlichen 

Kontexten umgehen. Außerdem brauchen wir die Fähigkeit, möglichst vorurteilsfrei auf Menschen mit 

Handicaps oder mit anderen Lebensmodellen zu reagieren und Konflikte zivilisiert und gewaltfrei zu 

lösen. Die Erwartungen der globalisierten Gegenwart sind hoch und Antworten darauf sollten sich darum 

möglichst frühzeitig in Curricula und pädagogischen Konzepten wiederfinden. Die Zusammenarbeit 

zwischen Schulen und Migranten_innenorganisationen ist leider keine selbstverständliche Realität. Dabei 

können diese Zusammenschlüsse, die aktive Partizipation vorleben. Ihre Mitglieder können Perspektiven 

ihrer Herkunftsländer, kulturelle Erfahrungen zwischen der Prägung der Herkunft und der neuen Heimat 

vermitteln, sie können die Schwierigkeiten und die Chancen kultureller Grenzgänge verdeutlichen und 

helfen, die Konfliktfähigkeit im Umgang mit kulturellen Unterschieden einzuüben. Und allein die Erfahrung, 

Migrant_innen als selbstverständliche Mitglieder unserer Gesellschaft in unterschiedlichen Rollen 

jenseits stigmatisierender Zuweisungen wahrzunehmen, ist wertvoll in einem Bundesland, in dem der 

Migrationsanteil in der Bevölkerung unter 5 % liegt. In der Verankerung einer menschenrechtsorientierten 

Lebenskultur im Kindesalter können Projekte wie „Vielfalt nutzen“ einen wesentlichen Beitrag leisten. Als 

Landeskoordinatorin des Schulnetzwerks „Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“ würde ich den 

am Projekt beteiligten Schulen gern anbieten, ihre Aktivitäten mit dem gleichnamigen Titel zu verstetigen. 

Ich würde mich freuen, wenn noch mehr Schulen in unserem Netzwerk, auf der Grundlage der guten 

Erfahrungen in diesem Projekt, die Kooperation mit dem Landesnetzwerk der Migrant_innenorganisationen 
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„Je mehr Bürger mit Zivilcourage ein Land 

hat, desto weniger Helden wird es später 

einmal brauchen.“
Franca Magnani

Cornelia Habisch

Geschäftsführerin des Netzwerks für 

Demokratie und Toleranz, stellvertretende 

Direktorin der Landeszentrale für 

politische Bildung Sachsen-Anhalt
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suchen würden, mit den Zielen: Anerkennung von Vielfalt, Wertschätzung unterschiedlicher Herkünfte, 

Religionen und Lebensumstände. Zum Schluss ein Wort meines Lieblingsdichters: „Toleranz sollte eigentlich 

nur eine vorübergehende Gesinnung sein: Sie muss zur Anerkennung führen. Dulden heißt beleidigen.“ 

(Johann Wolfgang von Goethe, Maximen und Reflexionen, Nachlass, Über Literatur und Leben)

1.  Zum Ansatz und Grundverständnis des Ratgebers

Wenn Partnerschaften zwischen Schulen und 

Migrantenselbstorganisationen etabliert werden und diese 

Kooperationen in pädagogischen Konzepten des Schulalltags 

münden, müssen sich Lehrkräfte mit dem Phänomen von 

Rassismus auseinandersetzen. Zu oft werden Rassismen auf 

einer individuellen Ebene wahrgenommen: Rassismus sei das 

Problem einzelner Menschen, die eine „falsche Einstellung“ 

haben und individuell verantwortlich dafür sind. Lehrer/-innen 

laufen bei dieser Betrachtungsweise Gefahr, Pädagogik als 

Behandlungsmethode zu begreifen. Rassismus sollte vielmehr 

als ein Phänomen der Gesellschaft verstanden werden, das nicht 

nur in Individuen, sondern auch in Organisationen, Strukturen 

und Interaktionen der Gesellschaft vorkommt. Rassismus geht 

immer von einer Kategorisierung von Menschen aus, denen 

Eigenschaften und Wesensmerkmale zugewiesen werden, die 

einen verallgemeinernden Charakter haben. Auf Basis dieser 

Einordnung wird entschieden, dass einige Menschen mehr 

wert sind als andere. Rassismus versucht eine homogene Gesellschaft zu schaffen, die über den Ausschluss 

anderer funktioniert. Als Mitglieder unserer Gesellschaft sind wir nicht frei von Vorurteilen, da Gesellschaft 

ein Raum ist, der auf struktureller, institutioneller und individueller Ebene von Rassismen durchzogen 

ist, von denen wir alle beeinflusst werden. So kann zum Beispiel die Idee, Kooperationspartnern mit 

afrikanischem Migrationshintergrund den Vorschlag, einen Trommelkurs zu machen, gut und wertschätzend 

sein. Jedoch besteht die Gefahr, dass diese Idee auf dem Stereotyp/(positiven) Vorurteil „Afrikaner können 

trommeln und machen das auch gerne“ beruht. Hier ist es ausschlaggebend, über diesen Stereotyp hinweg 

dem Partner genug Raum und Möglichkeiten zu geben, individuelle Erfahrungen und Kompetenzen 

einzubringen und diese auch zu erfragen. Auf der anderen Seite liegt es auch in der Verantwortung des 

Partners, bewusst wahrgenommene unausgeglichene Machtverhältnisse und Stereotypen in Gesprächen 

zu thematisieren. Die rassismuskritische Bildungsarbeit sieht pädagogisches Handeln eingebettet in diese 

Kontexte von Nationalstaat, Migration, Macht- und Dominanzverhältnisse. Pädagogik sollte also eine 

Reflexionsfläche dieser Dominanzverhältnisse bereitstellen, um bei Schüler/-innen und Lehrer/-innen eine 

Auseinandersetzung mit den eigenen Denkmustern zu aktivieren. Diversity Management und interkulturelle 

Öffnung können Instrumente sein, um dieser Funktion von Ausgrenzung entgegen zu wirken, eine 

Auseinandersetzung mit der tatsächlichen Heterogenität unserer Gesellschaft anzustoßen und diese als 

Chance und Bereicherung zu verstehen.

„Kinder sind von ihrem Wesen her 

neugierig und beginnen mit Fragen die 

Welt zu entdecken. Die Grundschule 

hat die Chance, diese Fragen möglichst 

differenziert zu beantworten und zu 

erklären, dass der Buntstift, den wir 

„hautfarben“ nennen, seinen Namen 

eigentlich nicht verdient.“

Stefan Vogt

Regionales Beratungsteam Süd-West

Freiwilligen-Agentur Halle-Saakreis e.V.

1.8.	 Rassismuskritische Arbeit



Gleichberechtigter Zugang zu Bildung und Teilhabe, 

Inklusionsbemühungen, Förderung zur freiheitlichen 

Entfaltung der Persönlichkeit, Anerkennung von Unterschieden 

und Aufdecken von unterschiedlichen Ressourcen und 

Kompetenzen: Dies sind gegenwärtig Leitziele von vielen 

Bildungseinrichtungen. Dabei spielen Grundschulen bei der Erfüllung dieser Leitziele eine wichtige 

Rolle, denn hier treffen Kinder aus unterschiedlichen gesellschaftlichen Milieus, Kulturen und Religionen 

aufeinander. 

Bemerkenswert dabei ist, dass Kinder im Grundschulalter über eine hohe kulturelle Offenheit verfügen, die 

beibehalten und gefördert werden muss. Beispielsweise wenn Freundschaften geschlossen werden, wirken 

sich im Grundschulalter weder Sprachbarrieren noch soziale Milieus oder 

kulturelle Zuschreibungen hinderlich aus. „Bis zur vierten Klasse haben wir 

uns gar nicht als Türken oder Deutsche gesehen, sondern wir haben uns als 

Spielkameraden gesehen.“2  

An diesen Sichtweisen und Erfahrungen lassen sich nachhaltige Wirkungen 

feststellen: Kinder, die frühzeitig Bekanntschaften mit Kindern anderer 

Kulturen pflegen, neigen auch als Erwachsene seltener zu ausgrenzendem 

und diskriminierendem Verhalten.3

Schulen versuchen über den Unterricht hinaus, das eben beschriebene Potential zu fördern, um die 

Bildungschancen aller Schülergruppen zu verbessern. Dennoch ist festzustellen, dass die vielen Bemühungen 

bisher nicht ausreichen, um die Bildungsbenachteiligung von Kindern aus Einwandererfamilien auszugleichen. 

Das Risiko, eine Klasse zu wiederholen, liegt zum Beispiel bei Kindern mit Migrationshintergrund in den 

Jahrgangsstufen 1 bis 3 viermal höher als bei Kindern ohne Migrationshintergrund. Laut einer internationalen 

Grundschul-Lese-Untersuchung ist bei gleichem sozialen Status und gleicher Lesekompetenz die 

Wahrscheinlichkeit, eine Gymnasialempfehlung zu erhalten, bei Kindern mit Migrationshintergrund fünfmal 

geringer als bei Herkunfts-Deutschen.4

Ein innovativer Weg, mit dem die Umsetzung der erwähnten 

Leitziele bestärkt sowie die unerwünschte Ungleichbehandlung 

vermieden werden kann, ist der Aufbau von Partnerschaften 

zwischen Grundschulen und Migrantenorganisationen. Dies 

setzt voraus, dass die Lehrer/-innen und Eltern mehr über 

das Selbstverständnis, die Angebote und die Potentiale von 

Migrantenorganisationen wissen. 
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2.		  Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von 	 	 	 	
		  Migrantenorganisationen

Lehrerin: 

„Wir müssen gegen den Rassismus 

arbeiten!“

Schülerin 3. Klasse: „Ich denke, 

dass Frau S. ein klein wenig 

aufgeregt ist, wenn sie Deutsch 

spricht. Ich selbst spreche ja kein 

Polnisch. Ich kann, wenn nur, 

Englisch, ein ganz kleines bisschen 

Französisch und Russisch und 

dann ganz gut Deutsch.“

2Zitat aus dem Dokumentarfilm „Wo kommst du wirklich her?“; 
Informationen unter http://www.withwingsandroots.com/education-2?lang=de (abgerufen am 03.12.12).
3vgl. z.B. Heitmeyer, Wilhelm: Deutsche Zustände, Berlin 2010.
4Fürstenau, S./Gomolla, M. (2009): Migration und schulischer Wandel: Unterricht. S. 30.
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•	 Migrantenorganisationen können Schulen unterstützen, Kontakte zu Migrant/-innen herzustellen, um 		

	 nachhaltig zu einer interkulturellen Öffnung von Lehrer/-innen, Eltern sowie Grundschulkindern 		

	 unterschiedlichster kultureller Prägung und Herkunft beizutragen.

•	 Migrantenorganisationen können in der Zusammenarbeit mit Schulen als Mittler zur Überwindung 		

	 kultureller und religiöser Konflikte zwischen Schüler/-innen, Eltern und Lehrer/-innen beitragen.

•	 Migrantenorganisationen haben eine hohe Motivation in der Zusammenarbeit mit Schulen, um die 		

	 Bildungschancen junger Migrant/-innen zu verbessern.

•	 Migrantenorganisationen können durch ihre gleichberechtigte Teilhabe zu einer demokratischen 		

	 Gestaltung der Gesellschaft beitragen.

Es geht daher in der Zusammenarbeit von Migrantenorganisationen 

und Grundschulen nicht nur um die Erweiterung schulischer 

Lernangebote, sondern auch um eine institutionelle Öffnung sowohl 

von Migrantenorganisationen als auch Grundschulen. Durch die 

Entwicklung von Partnerschaften kann noch unerschlossenes Potential 

bürgerschaftlichen Engagements auf beiden Seiten nutzbar gemacht 

werden. Die neuen Kontakte sind eine sinnvolle und wertschöpfende 

Bereicherung in der Gestaltung von Bildung und Gesellschaft.
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2.1.	 Neun Schritte zu einer erfolgreichen Partnerschaft mit Schulen

Im folgenden Teil werden konkrete Schritte zu einer Partnerschaft mit einer Schule ausführlich dargestellt. 

Diese sollen ihnen als Migrantenorganisation Anregungen und Unterstützung beim Aufbau einer 

Partnerschaft bieten oder neue Anregungen für schon bestehende Partnerschaften geben.

Die 9 Schritte in Überblick:

1.  Interesse wecken

2.  Kooperationspartner finden, auswählen, ansprechen

3.  in Kontakt treten

4.  erste Verständigung am runden Tisch

5.  Rücksprachen mit der eigenen Organisation 

6.  Konzept erarbeiten

7.  Umsetzung von Aktivitäten

8.  Evaluation

9.  Verstetigung der Partnerschaft

POTENTIALE ANBIETEN, GEMEINSCHAFT FÖRDERN

Migrantenorganisationen sind Experten für die Gestaltung von Gemeinschaft entlang vieler Interessen und 

können durch eigene Aktivitäten bei Problemen Abhilfe schaffen, indem sie Schulen ihre Kompetenzen 

anbieten. Dabei können Migrantenorganisationen folgende Argumente nutzen: 
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2.1.1.	 Schritt 1 – Interesse wecken

2. Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von Migrantenorganisationen

Bevor Ihre Organisation an eine Schule herantritt, sollten Sie und Ihre 

Mitglieder klare Vorstellungen von einer Partnerschaft mit einer Schule 

entwickeln.

Die Zielstellung und Aufgabenschwerpunkte Ihrer Organisation bilden 

dabei die Grundlage der Aktivitäten mit der Schule.

Sollten Sie als Organisation bereits durch bestehende Kontakte Einblicke 

in eine Schule haben, wissen Sie evtl., welche Sichtweisen oder Themen an 

dieser Schule eingebracht werden könnten. 

In einer Partnerschaft soll sich Ihre Organisation mit ihrem Wissen und Können entfalten. Gleichzeitig 

sollten Sie Unterstützung für Ihre Anliegen von der Schule erhalten. Machen Sie sich im Vorfeld Gedanken, 

wo und wie Sie die Schule unterstützen können, aber auch, wo Sie Mitwirkung benötigen. Nur so kann 

sich eine gleichberechtigte Partnerschaft entwickeln.

•	 Klärung des Interesses an einer Partnerschaft innerhalb der Organisation 

•	 Ansprache und Gewinnung von Personen zur Unterstützung der Idee innerhalb der 	

	 Organisation 

•	 Profilschärfung unter Einbeziehung der Ziele und Werte der eigenen Organisation 

•	 Sammlung von möglichen Angeboten und Erwartungen an Schulen 

•	 Haben Sie/ ihre Organisation/ ihre Kinder schon Erfahrungen mit Grundschulen gemacht? 	

	 Gibt es Probleme und Wünsche?

•	 Haben Sie bereits Kontakt zu Lehrer/-innen oder/ und Schulen? In welcher Form 	

	 (Projektwoche/-tage, Patenschaft oder auch Elternvertretung)? Wie ist die 		

	 Zusammenarbeit organisiert? 

•	 Gibt es besondere Merkmale Ihrer Organisation? Was zeichnet sie aus? Worauf legen Sie 	

	 wert?

•	 Was ist Ihre Stärke in der Bildungsarbeit? Was läuft besonders gut, was weniger?

•	 Welche vorhandene Idee wurde bisher nicht realisiert und warum nicht?

•	 Wo benötigen Sie Unterstützung?

In einer Vorstandssitzung, Mitgliederversammlung oder aber in Form eines Workshops, zum 

Beispiel mit Kindern und Jugendlichen aus Ihrer Organisation, lassen sich vielfältige Ideen 

sammeln.

Nichts überstürzen, damit ihre angehende Partnerschaft nicht zur Belastung werden!
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•	 Prüfen, ob bereits Kontakte zu einer Schule bestehen

•	 Nutzung öffentlicher Informationsquellen (Ämter, Die Gelben Seiten, Internet), um 	

	 Schulen im Umfeld zu finden

•	 Sammeln von Informationen über Schulen

•	 Auswahl potentieller Partnerschulen treffen

•	 Welche Kriterien haben Sie für die Auswahl der Schule?

•	 Kennen Sie in Ihrem Umfeld Schulkinder, Lehrer/-innen, Schulleiter/-innen, 		

	 Sozialpädagog/-innen oder Eltern, mit denen Sie zusammenarbeiten?

•	 Welche Schulen gibt es in Ihrer Nachbarschaft?

•	 Gibt es einen bestimmten Schulanlass, der dem Interesse des Vereins/ der Initiative 	

	 entspricht?

•	 Worin unterscheidet sich für Sie eine Partnerschaft von einer Kooperation?

•	 Wer kann Sie noch bei der Suche unterstützen? 

Räumliche Nähe ist nicht zu unterschätzen. Sie werden die Schule häufig besuchen, um 

Feinabstimmungen vorzunehmen. Denken Sie daher auch an eventuell entstehende 

Fahrtkosten!

Halten Sie weitere Unterstützer im Blick und beziehen Sie gegebenenfalls erfahrene lokale 

Akteur/-innen mit ein.

Erkundigen Sie sich über Netzwerke von Migrantenorganisationen oder 

Freiwilligenagenturen, die Ihr Anliegen unterstützen könnten!

z.B.: www.lamsa.de oder www.lagfa-lsa.de

2.1.2.	 Schritt 2 – Kooperationspartner finden, auswählen, ansprechen

Sollte bereits Kontakt zu einer Schule bestehen (z.B. über die Mitarbeit in 

der Elternvertretung, die Gestaltung einer Arbeitsgemeinschaft oder eines 

Projektes), haben Sie die Möglichkeit, diesen zu intensivieren und/ oder zu 

verstetigen. Persönliche Kontakte (z.B. über eine/ n Lehrer/-in) erleichtern 

den Zugang.

Haben Sie noch keinen Kontakt zu einer Schule, sollten Sie zuerst in 

Ihrem regionalen Umfeld suchen. Das können Sie am leichtesten über 

die Homepage Ihrer Kommune. Viele Schulen verfügen über eigene 

Internetseiten, auf denen Sie dann nähere Infos zum Profil und zu aktuellen Aktivitäten erhalten. 

Vielleicht finden Sie einen besonderen Anlass, an dem Sie sich beteiligen möchten.
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Einigen Sie sich zunächst innerhalb Ihrer Organisation auf eine/-n 

Ansprechpartner/-in für die Kommunikation mit Schulen. Alle Mitglieder 

der Organisation müssen mit den entsprechenden Kontaktdaten an die/

den zuständige/-n Ansprechpartner/-in verweisen können, wenn eine 

Schule anruft. Schon beim ersten Kontakt sollten Sie Ihr Anliegen deutlich 

formulieren. Ihr Ziel ist es, eine langfristige Partnerschaft mit der Schule 

aufzubauen, die sich entlang der Themen und Interessen Ihrer Organisation 

gestaltet. Vertreten Sie dabei klar Ihr eigenes Selbstverständnis. Eine kurze 

schriftliche Darstellung kann dabei hilfreich sein. Weisen Sie im Erstkontakt 

darauf hin, dass es erst einmal darum geht, sich gegenseitig kennenzulernen und erste Ideen auszutauschen. 

Es kann sein, dass mehrere Kontaktaufnahmen nötig sind, um einen Termin für ein erstes Treffen zu finden. 

Bedenken Sie, dass Schulen meist von vielen außerschulischen Partnern angesprochen werden und Anfragen 

intern beraten werden müssen. 

•	 Festlegung von Ansprechpersonen innerhalb der Organisation 

•	 Erfragen der Kontaktdaten von Ansprechpersonen in der Schule

•	 Erste Kontaktaufnahme/ Formulierung Ihres Anliegens

•	 Vereinbarung einer Zusammenkunft mit der Schulleitung zum Kennenlernen

•	 Übergabe von Informationsmaterialien über Ihre Organisation 

•	 Geduld haben!

•	 Wer übernimmt die Kontaktaufnahme? Wer hat einen direkten Draht zur Schule? Wer 	

	 kann den Gesprächsinhalt gut vermitteln?

•	 Wen sprechen Sie an – die Schulleitung, Lehrer/-innen oder die 			 

	 Schulsozialarbeiter/-in?

•	 Was soll beim ersten Kontakt vermittelt werden? Was soll unbedingt benannt werden? 	

	 Welche Erwartungen haben Sie an die Partnerschaft? 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass – sollten Sie bisher keinerlei Kontakte zur Schule haben – ein 

Anruf oder persönliches Erscheinen zur Sprechzeit im Sekretariat am ehesten Erfolg hat. 

Dort erfahren Sie auch, wen Sie wann am besten kontaktieren können. Achten Sie auf jeden 

Fall auf die lokalen Ferienzeiten. Während der Ferien sind die meisten Schulen nicht besetzt, 

E-Mails und Anrufbeantworter werden selten abgerufen.

Lassen Sie Freiraum für den eigentlichen Ideenaustausch mit der Schule. Überschütten Sie die 

Schule nicht gleich beim ersten Gespräch mit zu vielen Ideen. Die Ideen sollen gemeinsam 

entwickelt werden, nur so kann eine Partnerschaft entstehen.

Antwort für das Argument: „Wir haben aber nur wenig Schüler/-innen mit Migrationshintergrund.“ 

finden Sie im Kapitel 2.2. „Stolpersteine und häufige Fragen“ auf Seite 24

2.1.3.	 Schritt 3 – In Kontakt treten
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In dieser Phase geht es darum, die zukünftige partnerschaftliche 

Zusammenarbeit zu planen. Dafür eignen sich ein Workshop oder ein 

“Rundtisch-Gespräch“, in dem Sie und Ihr Partner gemeinsame Interessen 

finden, auf die Ihre Zusammenarbeit langfristig aufgebaut wird. 
Um die Partnerschaft auf eine breite Basis zu stellen, sollten von Beginn an 

möglichst viele Akteur/-innen (Vertreter/-innen der Organisation, Lehrer/-

innen, Elternvertreter/-innen, Schulsozialpädagog/-in und auch Schüler/-

innen) einbezogen werden. Eine schriftliche Einladung zum Workshop/

Gespräch mit konkreten Angaben zum zeitlichen Umfang und Anliegen ermöglicht 

allen Beteiligten eine gute Vorbereitung.
Die Eröffnung des Workshops mit einer ausführlicheren Vorstellungsrunde trägt zur Lockerung der 

Atmosphäre und zum individuellen Kennenlernen der Teilnehmenden bei. Denken Sie aber auch daran, dass 

nicht jede/-r spielerische Methoden mag.

•	 Vorbereitung eines Workshops/ Rundtisch-Gespräches mit Akteur/-innen der Schule und 	

	 der Organisation 

•	 Festlegung von Ablauf und Leitung des Treffens (gegebenenfalls Einbezug einer externen 	

	 Moderation)

•	 Verfassung eines Ergebnisprotokolls zum Gespräch und Versendung an die Beteiligten

•	 Wer soll von Ihrer Organisation beim Workshop dabei sein? Welche Bereiche der Arbeit 	

	 sollen angesprochen werden? Wer kann das überzeugend vermitteln? 

•	 Wo soll der Workshop stattfinden? In der Schule oder in Ihren Vereinsräumlichkeiten?

•	 Wer versendet die Einladung? Wer trifft hierfür die verbindliche Absprache mit der 	

	 Schule?

•	 Was kann Ihre Organisation der Schule anbieten und in welchem Bereich? In einem 	

	 Unterrichtsfach (Deutsch, Musik, Sport, Sachkunde, Gestaltung) oder im außerschulischen 	

	 Bereich?

•	 Welche Unterstützung benötigen Sie von der Schule (Organisation, Fachwissen, 	

	 Räumlichkeiten)?  

•	 Was können Sie gemeinsam bewegen?

Hier finden Sie eine Auswahl an Einstiegsmethoden: http://www.spielewiki.org:7080/wiki/Kategorie:Kennenlernspiel

Alle Beteiligten sollten ihre Motivation, Ideen und Ressourcen einbringen können. Wichtig ist dabei die 

Klärung von gegenseitigen Erwartungen und Befürchtungen.

Einen beispielhaften Ablauf eines Workshops mit Fragen, Methoden und Visualisierung finden Sie auf dem Datenträger.

Ein Ergebnis des Workshops/ Gespräches kann eine erste Skizze des Vorhabens mit groben Zielen, Inhalten 

und Zeitrahmen sein. Am Ende sollten Ansprechpartner/-innen festgelegt und die nächsten Schritte und 

Termine konkret und verbindlich vereinbart werden. 

2.1.4.	 Schritt 4 – Erste Verständigung am runden Tisch
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Visualisieren Sie im Workshop die Aussagen. So bündeln Sie thematisch die vorhandenen 

Ansätze, die ansonsten verloren gehen würden.

Übernehmen Sie nicht alles, was Ihnen Ihr Partner vorschlägt. Entwickeln und verbinden Sie 

Ihre Ideen gemeinsam. Die Partnerschaft ist ein lebendiger Prozess.

2.1.5.	 Schritt 5 – Rücksprache innerhalb der Organisation

Nach dem ersten Treffen sollten Sie sich unbedingt Zeit nehmen, um innerhalb 

Ihrer Organisation über Ihre Eindrücke, den Inhalt und die Ergebnisse des 

Treffens zu sprechen.

Im Zentrum dieser Phase steht der Abgleich Ihrer Erwartungen, damit Sie 

feststellen können, ob Ihr Vorhaben real umsetzbar und die ausgewählte 

Schule der richtige Partner ist. Es ist wichtig zu prüfen, ob Ihre Intention 

im Rahmen der Partnerschaft auch dem Gesamtkonzept Ihrer Organisation 

entspricht und die anderen Mitglieder diese ebenfalls langfristig unterstützen. 

Eine konkrete Arbeitsteilung und klare Zuständigkeiten erleichtern die Mitarbeit der Mitglieder.

Geben Sie Ihrem Partner Rückmeldung über die Ergebnisse der internen Abstimmungen. Kommunikation 

schafft Vertrauen und stärkt die Partnerschaft. Sollten Unklarheiten oder Bedenken auftauchen, haben Sie 

den Mut, Ihrem Partner Rückmeldung darüber zu geben und diese gemeinsam zu besprechen. 

Kommen Sie mit dem Partner nicht überein, kann es erforderlich sein, weitere Schulen zu kontaktieren. In 

dem Fall ist es sehr wichtig, der bisherigen Schule diesbezüglich eine klare und ehrliche Rückmeldung zu 

geben. 

•	 Abgleich der Ergebnisse aus dem Workshop mit den Erwartungen und Zielen des Vereins

•	 Klärung von Aufgabenbereichen und Zuständigkeiten

•	 Rückmeldung über den vereinsinternen Entscheidungsprozess an die Schule 

•	 Spiegeln die Gesprächsergebnisse die Erwartungen Ihrer Organisation wider?

•	 Stimmen das Vorhaben und seine Zielrichtung mit den Vereinszielen überein?

•	 Sind die Vorhaben realisierbar? Haben Sie dafür entsprechende personelle/ finanzielle	

	 zeitliche Ressourcen? 

•	 Welche neuen Perspektiven ergeben sich aus dem Vorhaben für Ihre Organisation?

Vergleichen Sie das Ergebnisprotokoll des Workshops mit Ihrer Vereinssatzung und den 

Notizen, die zu Beginn Ihrer Partnersuche entstanden sind!

Behalten Sie Kompetenzen der Mitglieder im Auge, die nicht unbedingt mit ihren beruflichen 

Hintergründen zu tun haben müssen, z.B. Sprache, Organisationstalent, Hobbies etc.
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2.1.6.	 Schritt 6 – partnerschaftliches Konzept erarbeiten

Überlegen Sie sich, wie Sie weitere Akteur/-innen für Ihr Vorhaben gewinnen können. Vielleicht können die 

Schüler/-innen, Lehrer/-innen oder die Eltern eine Aufgabe übernehmen. Schließlich sollen möglichst viele 

Akteur/-innen in die Partnerschaft eingebunden werden.

Formulieren Sie das Konzept als schriftliche Vereinbarung, die von beiden Partnern öffentlichkeitswirksam 

unterzeichnet wird. Finden Sie dazu einen feierlichen Rahmen, bei dem auch Schüler/-innen einbezogen 

werden können. Denken Sie daran, die Vereinbarung vom Vereinsvorstand bestätigen zu lassen.

Eine Vorlage für eine Kooperationsvereinbarung und eine Pressemitteilung finden Sie auf dem Datenträger.

•	 Gemeinsame Konzeptentwicklung mit Zielen, Zielgruppe, Zeitplan, Finanzierung

•	 Einbeziehung von Schüler/-innen in die Konzeptentwicklung

•	 Klärung von Verantwortlichkeiten und Aufgabenbereichen

•	 Prüfen einer möglichen finanziellen Förderung

•	 Öffentlichkeitswirksame Unterzeichnung mit Einladung der Presse

•	 Etablierung von Formen zur partnerschaftlichen Zusammenarbeit 

Nach den ersten formellen Vereinbarungen heißt es für alle 

Kooperationspartner: Kommunikation! Je intensiver Sie in Kontakt zum Partner 

sind, desto erfolgversprechender wird sich die Partnerschaft entwickeln.

Gemeinsam mit der Schule entwickeln Sie nun ein Konzept, in dem Sie Ziele, 

Zielgruppen, Inhalte, Methoden und den zeitlichen Ablauf des Vorhabens 

sowie Verantwortlichkeiten festlegen. Finden Sie Möglichkeiten, hier frühzeitig 

Schüler/-innen einzubeziehen. 

Vereinbaren Sie regelmäßige Treffen – sowohl in der Schule als auch in Ihren 

Vereinsräumlichkeiten. Kommunizieren Sie offen über den jeweiligen Stand der Dinge, z.B. Schwierigkeiten, 

Wünsche, Veränderungen, Befürchtungen usw. Vereinbaren Sie Formen des Austauschs und des Feedbacks 

zur Stärkung der partnerschaftlichen Zusammenarbeit.

Denken Sie auch an die Klärung finanzieller Bedarfe. Prüfen Sie die Förderfähigkeit Ihrer Aktivität oder 

denken Sie über ein Sponsoring nach. 

Übersicht der Fördermöglichkeiten finden Sie auf dem Datenträger.

•	 Was wollen Sie gemeinsam mit der Schule langfristig, mittelfristig erreichen? Welche 	

	 Aktivitäten wollen Sie durchführen? 

•	 Wer soll damit erreicht werden? Was soll nach den Aktionen bei der Zielgruppe anders 	

	 sein als vorher?

•	 Welche konkreten Schritte müssen gemacht werden und wann?

•	 Wer übernimmt welche Verantwortlichkeiten? Wer kann darüber hinaus gewonnen 	

	 werden?
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2.1.7.	 Schritt 7 – Umsetzung von Aktivitäten

Einige Tage vor dem Start des Projektes bzw. der Aktivitäten/ Aktionen geben Sie eine gemeinsame 

Presseeinladung/-mitteilung mit Informationen zur Partnerschaft und deren Zielen heraus.

•	 In welchem Unterrichtsfach (oder fächerübergreifend) kann das Projekt angesiedelt 	

	 werden?

•	 Welche Materialien werden benötigt? 

•	 Werden finanzielle Mittel benötigt, z.B. für Material- und Fahrtkosten? In welcher Höhe? 

•	 In welcher Form tauschen sich die Partner über aktuelle Sachstände aus? 

•	 Wer ist für die Presse zuständig? 

Starten Sie Ihr Projekt nicht nur auf Grundlage negativer Erfahrungen wie interkultureller 

Konflikte, fehlender Integration oder ähnliche. Sie haben die Chance, Ihre Rolle als wertvolle 

Organisation in der Gesellschaft positiv zu festigen und Ihre Stärken in den Mittelpunkt zu 

rücken. 

Gibt es bei der Diskussion Meinungsverschiedenheiten und/ oder Interessenkonflikte, 

versuchen Sie eine gemeinsame Sprache zu finden, um eine partnerschaftliche 

Lösung herbeizuführen. Mit dieser Partnerschaft können Sie zeigen, wie Sie trotz der 

unterschiedlichen institutionellen, kulturellen und individuellen Voraussetzungen 

gemeinsam an einem Ziel arbeiten können. Beide Partner sollten dabei offen auf 

Änderungen und Problemlagen reagieren.

Besuchen Sie eine Fortbildung zur Interkulturellen Kommunikation. Kennen Sie 

die Machtfaktoren in der Kommunikation? Vermeiden Sie Missverständnisse durch 

Handzeichen? Die Freiwilligenagentur vermittelt gerne kompetente Referent/-innen.

Eine Checkliste zur Vermeidung von Rassismen in der Öffentlichkeitsarbeit finden Sie 

unter http://ber-ev.de/download/BER/09-infopool/checklisten-rassismen_ber.pdf/view

Bei der Öffentlichkeitsarbeit können auch die Schüler/-innen ihren Beitrag 

leisten, z.B. bei der Gestaltung der Flyer, Plakate oder der Werbung auf dem 

Schulhof. Überlegen Sie sich, wie Sie die Schüler/-innen und Eltern einbinden 

können! 

Planen Sie unmittelbar vor Beginn des Projektes genügend Vorbereitungszeit 

ein, um auf Unvorhergesehenes reagieren zu können. Besprechen Sie im 

Vorfeld mit Ihrem Partner die Art der Dokumentation. Sie benötigen in 

jedem Fall Foto- oder Filmmaterial. Am besten legen Sie eine Person fest, die 

ausschließlich für die Dokumentation des Projektes zuständig ist. 

Überlegen Sie auch, wie Sie Projektergebnisse der Schüler/-innen weiter verwenden können. 
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•	 Umfassende Öffentlichkeitsarbeit für die Aktion – davor und danach 

•	 Presseeinladung mit konkreten Angaben 

•	 Dokumentation der Aktion

•	 Erster Austausch über die Ergebnisse

•	 Welche Rolle spielen die Schüler/-innen bei der Vorbereitung/ Veranstaltung? Wie 	

	 intensiv sind sie eingebunden?

•	 Was muss die Presseeinladung enthalten? – Angaben zum Wann, Wo, Wer, Was, Wie und 	

	 Warum

•	 Wer soll noch eingeladen werden?

•	 Wie soll das Projekt dokumentiert werden (Foto, Film, Tonaufnahme)? Wie soll das Projekt 	

	 ausgewertet werden? Welche Methode ist geeignet? 

Gestalten Sie ein einheitliches Erscheinungsbild für die Partnerschaft wie z.B. 

einen projektbezogenen Briefbogen mit den Logos aller Kooperationspartner. Ein 

Wiedererkennungsmerkmal prägt sich ein. 

Berichte zum Projekt/zur Aktion können Sie auf verschiedene Weise veröffentlichen.       

Wichtig: Wenn Schüler/-innen fotografiert, gefilmt oder zitiert werden, benötigen Sie von den 

Eltern eine schriftliche Einverständniserklärung. 

2.1.8.	 Schritt 8 – Evaluation

Auf Grundlage der Ergebnisse, Reaktionen und Berichte reflektieren Sie in 

dieser Phase Ihre Partnerschaft. Es ist empfehlenswert, den Rückblick und die 

Auswertung sowohl innerhalb der eigenen Organisation als auch mit dem 

Partner durchzuführen. 

Beziehen Sie auch Personen ein, die nicht direkt an der Partnerschaft beteiligt 

waren, denn sie können wertvolle Anregungen geben. Prüfen Sie, ob die Ziele 

Ihres Vorhabens mit den Aktivitäten erreicht wurden.

Neben den positiven Eindrücken und Reaktionen werden sicher auch kritische 

Punkte deutlich. Begreifen Sie diese als Chance für die Weiterentwicklung der Partnerschaft. Überlegen Sie, 

was warum nicht so gelaufen ist wie geplant. 

Folgende Punkte können für eine Reflexion interessant sein: Anliegen und Zielstellung der Partnerschaft, 

Verlauf der einzelnen Aktivitäten, Methoden und Didaktik, Zielgruppen und deren Einbeziehung, Absprachen 

mit den Kooperationspartnern, Einbeziehung weiterer Partner, Ergebnisse und Präsentation.

Nach dem Abschluss des Projektes/ der Aktion sollten Sie auf jeden Fall eine kurze Auswertung mit den 

Schüler/-innen einplanen. So fangen Sie die unmittelbaren Eindrücke ein. Dies darf einen spielerischen 

Charakter haben. Freuen Sie sich mit den Schüler/-innen über das Ergebnis.
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•	 Betrachtung des Gesamtverlaufs der Partnerschaft 

•	 Überprüfung der Wirkung der Aktivitäten 

•	 Sicherung erfolgreicher Ansätze 

•	 Haben Sie alle erreicht? 

•	 Was ist gut gelaufen? Wie kann das auf weitere Vorhaben übertragen werden?

•	 Was ist nicht gut gelaufen? Was hätten Sie anders machen können?

•	 Wie und in welcher Form wurden die Schüler/-innen direkt/ indirekt einbezogen? Was 	

	 haben sie dabei gelernt?

•	 Welche unerwarteten Probleme sind aufgetreten, und wie haben Sie reagiert? 

•	 Wie wurde die Partnerschaft in der Schule und in der Organisation auf- und 		

	 wahrgenommen?

•	 Wie war die Pressereaktion?

•	 Welche Rückschlüsse ergeben sich aus der Reflexion für Ihre Organisation? 

Protokollieren Sie die Reflexionsrunde. Das ist eine gute Grundlage für einen Sachbericht. 

Tauschen Sie die Protokolle unter den Partnern aus und erstellen Sie einen gemeinsamen 

Bericht über das Projekt/ die Aktivitäten.

2.1.9.	 Schritt 9 – Nachhaltigkeit – Verstetigung der Partnerschaft

In dieser Phase geht es nicht mehr darum, wie Sie in der Schule aktiv werden 

können, sondern was Sie gemeinsam für Ihre Organisation, die Schule und 

Ihr Gemeinwesen bewegen können. Entlang der beiden Leitbilder Ihrer 

Organisation und der Schule lässt sich ein längerfristiges „Navigationssystem“ 

ableiten. Die Partnerschaft kann zum Beispiel ins Schulprogramm 

aufgenommen werden. Oder Sie entwickeln ein gemeinsames Konzept 

für ein interkulturelles Schulprofil. Denken Sie darüber nach, wie Sie über 

die bisherige Kooperation hinaus eine Vision von einer Partnerschaft auf 

Augenhöhe entwickeln könnten, um den Stellenwert der interkulturellen Orientierung weiter zu erhöhen.

•	 Strukturelle Verankerung der Zusammenarbeit 

•	 Verständnis der Partnerschaft als Beitrag zur Entwicklung des Gemeinwesens

•	 Welches Interesse und welche Vision motivieren Sie zur weiteren Zusammenarbeit? 

•	 Wie würden Sie Ihre Partnerschaft charakterisieren? Was macht sie einmalig?

•	 Worin liegt der Wert der Partnerschaft für das Gemeinwesen?

Finden Sie Fördermöglichkeiten für Ihr weiteres Vorhaben. 

Würdigen Sie das Engagement der beteiligten Personen!
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2.2.	 Stolpersteine und häufige Fragen

FRAGEN ZUR EIGENEN ORGANISATION 

Brauchen wir als Migrantenorganisation bestimmte Voraussetzungen, um eine Partnerschaft mit 

Grundschulen aufzubauen? 

Nein, lediglich Ihr Engagement und Ihre Kommunikationsbereitschaft. Das Wichtigste ist die persönliche 

Kontaktaufnahme zur Schule. Sprechen Sie die Schule direkt an und machen Sie deutlich, was Sie anbieten 

und mit der Schule gemeinsam umsetzen könnten. 

Wir haben Sorge, dass unsere sprachlichen Fähigkeiten und strukturellen Voraussetzungen nicht 

ausreichen. Gibt es da Erfahrungen?

Die Vielfalt von Sprache und das Erlernen von neuen Sprachen sind in unserer Gesellschaft alltäglich. Ihre 

fremdsprachlichen Fähigkeiten bereichern die Partnerschaft. Sollten Sie dennoch Bedenken haben, versuchen 

Sie Unterstützer/-innen zu gewinnen. Eventuell gibt es in Ihrem Umfeld weitere Migrantenorganisationen 

oder ein Netzwerk, das Ihnen sowohl sprachliche Unterstützung als auch organisatorische Hilfen geben kann. 

Auch Freiwilligenagenturen, Engagementzentren oder Ehrenamtsbörsen sind hierfür gute Ansprechpartner. 

Wie können wir in unserer Migrantenorganisation noch mehr Mitstreiter/-innen gewinnen? 

Ich bin/ wir sind mit der Idee ziemlich allein gestellt.

Wenn Sie tatsächlich vorerst allein agieren, stellen Sie sicher, dass Sie im Namen der Organisation handeln 

dürfen. Planen Sie die Partnerschaft in kleinen Schritten, damit Sie sich nicht überfordern. Mit ersten kleinen 

Erfolgen können Sie weitere Mitglieder Ihres Vereins begeistern und für weitere Aktivitäten gewinnen. 

Wie kann unser Verein von der Partnerschaft profitieren?

Migrantenorganisationen leisten mit der Bündelung von Interessen und ihrer Perspektive auf die 

Mehrheitsgesellschaft einen entscheidenden Beitrag zu einem funktionierenden Zusammenleben und zu 

einer Öffnung der Gesellschaft. 

In der Zusammenarbeit mit der Schule erhöhen Sie Ihr pädagogisches Know-how und erhalten Anerkennung 

für Ihre inhaltliche Arbeit. Die Kooperation stärkt damit insgesamt die Stellung Ihrer Organisation im 

Gemeinwesen.

Wie können wir als ehrenamtliche Akteur/-innen mit der Schule eine verbindliche Partnerschaft 

aufbauen? Wir können eigentlich nur am Wochenende oder an Feiertagen, die Schule umgekehrt. 

Schulen haben längst begonnen, ihre Bildungsangebote zu erweitern 

und Partner aus einem möglichst breiten Spektrum zu gewinnen. Folglich 

begrenzen Schulen ihre Aktivitäten nicht mehr auf die klassischen 

Unterrichtszeiten. Außerschulische Veranstaltungen finden nicht selten am 

Wochenende oder nach dem Unterricht statt, damit Familienmitglieder und 

Verwandte der Schüler/-innen teilnehmen können. Solche Termine stehen 

allerdings sehr langfristig fest. Planen Sie deshalb genügend Vorlaufzeit ein, 

wenn Sie sich hier beteiligen wollen! 
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FRAGEN ZUR SCHULE

Wie finden wir heraus, welche Schule zu uns passt? 

Die meisten Schulen haben ein Leitbild und inhaltliche Schwerpunkte. Prüfen 

Sie, ob diese mit den Zielen Ihres Vereins übereinstimmen. Ein Aspekt ist 

auch die Zusammensetzung der Schülerschaft. Gibt es an der Schule Kinder 

mit Migrationshintergrund, kann Ihre Beteiligung an der Schule ebenso 

willkommen wie hilfreich sein. Aber insbesondere auch für Schulen ohne 

Kinder mit Migrationshintergrund sind Begegnungen und gemeinsame 

Aktivitäten mit Migrant/-innen eine wertvolle Bereicherung.

Die Schule argumentiert: „Wir haben kaum Schüler/-innen mit Migrationshintergrund, daher 

erscheint eine Zusammenarbeit nicht sinnvoll.“ Wie sollen wir reagieren? 

Gerade dort, wo es an interkulturellem Austausch im Alltag mangelt, sollten Möglichkeiten dafür geschaffen 

werden – und das so früh wie möglich. Interkulturelle Kompetenz ist eine wichtige Voraussetzung, um sich 

in zunehmend kulturell komplexeren Situationen angemessen verhalten zu können. In dem Zusammenhang 

richtet sich eine Partnerschaft zwischen Schule und Migrantenorganisation mit ihren Themen (u.a. 

Weltreligionen, Migration, Heimatbegriff, Kinderrechte, Werteverständnis) nicht nur an Schüler/-innen mit 

Migrationshintergrund, sondern an alle. Darüber hinaus können Migrant/-innen als Wissensträger/-innen 

und kompetente Ansprechpartner/-innen im Bereich der Integration fachliche Unterstützung bieten. 

Wen sollen wir in der Schule ansprechen (Schulleitung oder Lehrer/-in)? 

Möchten Sie schon bestehende Angebote inhaltlich mitgestalten, können Sie Lehrer/-innen direkt 

ansprechen. Sie werden sich mit Ihnen abstimmen und die Schulleitung informieren. Sollten Sie aber eine 

strategische Partnerschaft anstreben, sollten Sie die Schulleitung ansprechen. 

Wir wollen das erste Mal mit einer Schule zusammenarbeiten. 

Wie sollen wir die Arbeit in der Schule planen? Was ist zu beachten? 

Die Schule hat einen festen zeitlichen Ablauf, d.h. es gibt Ferienzeiten und langfristig festgelegte Termine im 

Schuljahr, wie z.B. Projekttage. Aktivitäten können Sie gut anhand eines Schulkalenders festlegen. 

Die Termine sollten Sie möglichst zum Schuljahresbeginn oder besser noch in der Vorbereitungswoche 

des Schuljahres mit der Schule abstimmen. Eine langfristige Planung ist entscheidend für eine gute 

Zusammenarbeit. 

FRAGEN ZUR INHALTLICHEN AUSRICHTUNG

Wir haben nicht viele Erfahrungen in der Arbeit mit Grundschulen. 

Wie können wir uns dafür qualifizieren?

Bundesweit gibt es zahlreiche Qualifizierungsangebote für Ehrenamtliche, die 

Sie für das Engagement in der Schule fit machen. Gute Ansprechpartner dafür 

sind auch Freiwilligenagenturen vor Ort. Konkrete methodische Anregungen 

erhalten Sie in unserem Arbeitsheft „Vielfalt nutzen. Diversity Management 

und Service Learning an Grundschulen“. Weitere Materialien, die teilweise 

kostenfrei sind, finden Sie im Ratgeber auf Seite 53.
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Wir haben bereits gute Kontakte zu einer Schule/ zu einem Hort und haben schon Erfahrungen in 

der Zusammenarbeit mit Schulen verschiedener Schulformen gesammelt. Können wir diese für die 

Kooperation nutzen? 

Selbstverständlich sollen Sie diese nutzen. Machen Sie Ihre bisherigen Erfahrungen und Ihre Stärken, die Sie 

in Ihrem bisherigen Engagement gesammelt bzw. eingebracht haben, deutlich und entwickeln Sie mit der 

neuen Schule Aktivitäten in Richtung einer Partnerschaft.

Wir sind ein kleiner Verein und haben nicht viele Mitstreiter/-innen. Die Schule möchte aber 

unterschiedliche Angebote zum Thema „Vielfalt“ umsetzen. Wie können wir dem Anspruch gerecht 

werden? 

Die Partnerschaft sollte nicht zur Belastung oder Kraftprobe für Ihre Organisation werden. Vor Beginn einer 

Partnerschaft müssen Sie gemeinsam mit der Schule klären, was Sie leisten können und wollen. Reagieren 

Sie nicht nur auf die Anfragen oder Wünsche der Schule, sondern bringen Sie Ihre eigenen Anliegen 

eindeutig mit ein. 

FRAGEN ZUR UMSETZUNG

Sollen wir uns auf eine einzige Aktivität, auf eine Zusammenarbeit für ein ganzes Schuljahr oder 

gleich auf eine langjährige Partnerschaft vorbereiten? 

Von einer Partnerschaft wird gesprochen, wenn sich mehrere Partner bereit erklären, auf Dauer gemeinsam 

zusammenzuarbeiten. Darin unterscheidet sie sich von einem Projekt, das nach einer bestimmten Zeit 

abgeschlossen wird. Partnerschaften schaffen langfristige Verbindungen, die zum Erreichen von Visionen 

wichtig sind. Daher ermutigen wir Sie, diesen Weg zu gehen. Sie könnten eine Partnerschaft vorerst für 

einen festgelegten Zeitraum abschließen. In weiteren Schritten können Sie eine Partnerschaft stabil und 

langfristig entwickeln.

Wir haben den Eindruck, dass die Schule uns nicht als gleichberechtigten Partner ansieht. 

Was können wir tun? 

Der Aufbau einer Partnerschaft ist ein langwieriger, dynamischer Prozess. Migrantenorganisationen werden 

häufig noch nicht als kompetente Partner wahrgenommen. Gerade deshalb ist es wichtig, Ihre besonderen 

Fähigkeiten und positive Wirkungen hervorzuheben und dem Partner offen mitzuteilen, wenn Sie das Gefühl 

haben, nicht mehr auf Augenhöhe zu agieren. 

Welche Angebote/ Aktivitäten kommen für die Kooperation infrage?

Für Aktivitäten in der Partnerschaft bietet sich eine Vielzahl an Angebotsformaten an. Anregungen können 

Sie sich bei den Praxisbeispielen auf Seite 43 holen. 

Müssen wir jede Woche eine Arbeitsgemeinschaft leiten?

Nein. Die Arbeitsgemeinschaft ist sicher eines der beliebtesten schulischen Formate für ein ehrenamtliches 

Engagement. Sie können sich aber genauso in einem zeitlich kürzeren Rahmen, z.B. in einer Projektwoche 

oder am Projekttag oder auch im Fachunterricht, engagieren. Den genauen Umfang sollten Sie mit der 

Schule vereinbaren. Es ist wichtig, Ihre zeitlichen und personellen Ressourcen auf den Bedarf anzupassen. 
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Wie können Schüler/-innen die Vereinsarbeit unterstützen?

Schüler/-innen können mit verschiedenen Aktionen Ihre Vereinsarbeit 

unterstützen. Zum Beispiel können Aufräumaktion, Gartenarbeit und 

Spendenaktion durch die Schüler/-innen durchgeführt werden. Sie können 

eine derartige Aktion im Rahmen einer Partnerschaft als Höhepunkt mehrerer 

Aktivitäten organisieren wie etwa ein Schulfest. So steht ein feierlicher 

Charakter im Vordergrund und nicht die zu erledigende Aufgabe. Aus 

pädagogischer Sicht sind solche konkreten außerschulischen Aktionen mit 

den Schüler/-innen sinnvoll, um die soziale Kompetenz der Schülerschaft zu 

fördern. 

Wie können wir von der Schule unterstützt werden? 

Die Schule kann Ihnen zum Beispiel für gemeinsame Veranstaltungen organisatorische Unterstützung 

bieten (Räume, Kontakte, Material, Ansprechpartner/-innen, etc.). Lehrkräfte können ihr Fachwissen und 

ihre pädagogischen Kompetenzen einbringen, zum Beispiel kann die/ der Sportlehrer/-in ein Fußballturnier 

in Ihrem Verein unterstützen, die/ der Sozialkundelehrer/-in praktisches Gesellschaftwissen und die/

der Deutschlehrer/-in Übersetzungsleistungen einbringen. Darüber hinaus können sie Ihnen in einer 

persönlichen Beratung oder bei Hospitationen pädagogisches Know-how vermitteln. 

Wir würden gerne eigene räumliche Kapazitäten nutzen (zum Beispiel Vereinsräume). Geht das? 

Die Schulen nehmen in der Regel außerschulischer Angebote gern an, sofern räumliche, zeitliche und 

nicht zuletzt personelle Kapazitäten vereinbar sind. Im Hinblick auf die Qualität des kooperativen Lernens 

ist die räumliche Distanz vom Schulalltag effektiv, da sich die Schüler/-innen dem Inhalt der Lernmaterie 

öffnen. Planen Sie reichlich Zeit für die Schüler/-innen ein, aber auch für sich. Die Wissensvermittlung im 

außerschulischen Bereich wirkt lebendiger und unmittelbarer.

Wie werden wir von der Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis unterstützt, vor allem wenn das 

Modellprojekt „Vielfalt nutzen“ beendet ist? 

Die Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis bietet weiterhin regelmäßig Fortbildungen an und unterstützt 

Sie organisatorisch bei Ihren Aktivitäten. Darüber hinaus gibt es verschiedene Informations- und 

Begegnungsmöglichkeiten. Konkrete Angebote und Vorschläge erhalten Sie auf Nachfrage in der 

Freiwilligen-Agentur.



MIGRANTENORGANISATIONEN – GESELLSCHAFT – GRUNDSCHULEN: EINE VERORTUNG5 

In Deutschland gibt es viele Organisationen, in denen sich 

Menschen mit Migrationshintergrund zusammengeschlossen 

haben. Migrantenorganisationen unterscheiden sich – wie 

andere Vereine auch – hinsichtlich ihrer Inhalte, Motivationen 

und Ziele. Ihr Selbstverständnis geht über ihre Heimat 

und die Neuorientierung im unbekannten Lebensumfeld 

hinaus. Sie sind ein wichtiges soziales Integrationsnetzwerk 

und erbringen eine Vielzahl von Dienstleistungen für ihre Mitglieder, die das staatliche Angebot der 

Integrationsförderung ergänzen. Sie entwickeln Angebote, die der Bedarfslage der jeweiligen Gruppe 

entsprechen. Dadurch, dass sie in der neuen Lebenswelt verankert sind, kennen sie deren Regeln und 

Gegebenheiten und können so eine Brücken- oder Mittlerfunktion einnehmen. So fördern und stärken 

Migrantenorganisationen mit ihrem überwiegend ehrenamtlichen Engagement die Gleichstellung 

von Migrant/-innen in der Einwanderungsgesellschaft und sind damit ein wichtiger Bestandteil der 

demokratischen Gesellschaftsentwicklung. 

GRUNDSCHULEN UND MIGRANTENORGANISATIONEN

Die unterschiedlichen Einwanderungsmöglichkeiten und -notwendigkeiten6  führen zu einer Gesellschaft, 

in der Menschen vielfältiger Herkünfte und verschiedener Kulturen ihre Heimat definieren. Insgesamt hatte 

in Deutschland 2011 gut ein Drittel aller Kinder unter fünf Jahren einen Migrationshintergrund.7  Diese 

kulturelle Vielfalt wirkt sich natürlich auch auf den Bildungsauftrag an Schulen aus – auf unterschiedliche 

Vorstellungen von Kindheit, Elternbeteiligung, Erziehung und 

Bildung – und stellt sie vor große Herausforderungen. 

Das verdeutlicht auch die Tatsache, dass das deutsche 

Bildungssystem die Chancenungleichheit für sozial 

benachteiligte und von Diskriminierung gefährdete 

Schüler/-innen eher zulässt als behebt.8 Dennoch gibt 

es in der Grundschule im Bereich des interkulturellen 

und interreligiösen Lernens – sowohl in der direkten Arbeit mit Kindern als auch bei Fortbildungs- 

und Qualifizierungsangeboten für Lehrer/-innen – viele positive Tendenzen. Es wird versucht, 

die Bildungschancen aller Schüler/-innen zu verbessern. Es werden Kompetenzen vermittelt, um 

adäquat auf die gesellschaftlichen Entwicklungen reagieren zu können. Allerdings werden hierbei im 

Gemeinwesen vorhandene Ressourcen von Migrantenorganisationen und auch Möglichkeiten der 

Begegnung mit den Migrant/-innen bislang kaum genutzt. Dabei haben Migrantenorganisationen 

ganz spezifische Kompetenzen, die die Arbeit von Grundschulen unterstützen und bereichern können.

3.		  Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von Schulen
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5 Vgl. Tanriverdi, Mehmet (2007): „Vortrag: Die Brückenbauer der Integration stärken“, unter http://www.bagiv.de/vortrag-brueckenbauer-	
integration.html (abgerufen am 20.11.12).
6 z.B. Arbeitnehmerfreizügigkeit und Recht auf Asyl.
7 Statistisches Bundesamt – Mirkozensus 2011; unter http://www.bpb.de/nachschlagen/zahlen-und-fakten/soziale-situation-in 
deutschland/61646/migrationshintergrund-i (abgerufen am 03.12.12).
8Ausführlicher zu den Auswirkungen der Ungleichbehandlung: Agentur der Europäischen Union für Grundrechte (2007): „Report on Racism 
and Xenophopia in the member States of the EU“; Fürstenau, S./Gomolla, M. (2009): Migration und schulischer Wandel: Unterricht. S. 30. 

Schülerin,  3. Klasse: 

„Ich habe gelernt, dass Tschechien 

neben Deutschland liegt und dass in 

Tschechien die Buchstaben anders 

geschrieben werden.“

3. Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von Schulen

Lehrerin: 

„Im Unterricht und im Hort müssen 

stets die interkulturellen Hintergründe 

beachtet werden (bei der Sexualkunde, 

bei den Mahlzeiten etc.).“
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•	 Migrantenorganisationen haben Zugang zum kulturellen Verständnis von Schüler/-innen und Eltern mit 	

	 Migrationshintergrund, das bei Missverständnissen, Konflikten und Absprachen zwischen Kindern, Eltern 	

	 und Lehrer/-innen eingebracht werden kann.

•	 Migrantenorganisationen haben fremdsprachliche Ressourcen, die bei Übersetzungen und in der 		

	 Sprachförderung eingesetzt werden können. Sie tragen zu einer positiven Wahrnehmung von 		

	 Bilingualität in der Öffentlichkeit bei und unterstützen lebenslange Lernprozesse und sprachliche 		

	 Verständigungsmöglichkeiten.

•	 Migrantenorganisationen haben internationale und interreligiöse Kontakte, die es ermöglichen, 	 	

	 Kulturen und Religionen authentisch zu erleben und sich über unterschiedliche sowie gemeinsame 		

	 Vorstellungen auszutauschen.

•	 Migrantenorganisationen können mehrere Perspektiven einnehmen und ungewollte 		  	

	 Ungleichbehandlung in Bildungsstrukturen erkennen. Sie vermitteln Strategien und 			 

	 Lösungsansätze für ein friedliches und produktives Zusammenleben und Lernen.

3.1.	 Neun Schritte zu einer erfolgreichen Partnerschaft

Im folgenden Teil werden konkrete Schritte zu einer Partnerschaft mit einer Migrantenorganisation 

ausführlich dargestellt. Diese bieten Unterstützung beim Aufbau einer Partnerschaft oder geben neue 

Anregungen für schon bestehende.

Die 9 Schritte in Übersicht:

Schülerin,  4. Klasse: 

„Ich fand es ganz besonders, dass man dort wirklich etwas über andere Länder rausbekommen konnte. 

Das war total schön.“

1.  Interesse wecken

2.  Kooperationspartner finden, auswählen, ansprechen

3.  In Kontakt treten

4.  Erste Verständigung am Runden Tisch

5.  Rücksprache mit der eigenen Organisation 

6.  Konzept erarbeiten

7.  Durchführung der Aktion

8.  Evaluation

9.  Verstetigung der Partnerschaft

3. Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von Schulen
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3.1.1.	 Schritt 1 – Interesse wecken

Zu Beginn geht es darum zu überlegen, welchen Nutzen die Partnerschaft mit einer Migrantenorganisation 

für die Schule haben kann und soll. 

Das könnten folgende Überlegungen sein: Sie möchten die Öffnung Ihrer 

Schule nach außen vorantreiben, Sie haben ein besonderes Interesse an 

interkulturellen Themen, die im Lehrplan verankert sind und die Sie mit 

konkretem Praxisbezug lebendiger und authentischer gestalten möchten 

(wie Weltreligionen, Migration, Heimat, Kinderrechte, Werteverständnis). 

Der tatsächliche (hohe oder niedrige) Anteil an Schulkindern mit 

Migrationshintergrund spielt bei einer interkulturellen Partnerschaft keine 

unmittelbare Rolle. 

Im ersten Schritt sollten Sie im Schulkollegium klären, welche Rolle Migration und kulturelle Vielfalt in der 

Schule spielen, welche Angebote es schon gibt, welche Probleme gegebenenfalls gelöst werden müssen 

und welches interkulturelle Potential bisher noch zu wenig genutzt wird. In den Klärungsprozess sollten Sie 

ebenfalls Eltern und Schüler/-innen einbeziehen.

•	 Prüfen der Lehrplaninhalte, des Schulprogramms und des Leitbildes der Schule auf Ziele 	

	 und Vorgaben zum Thema „Kulturelle Vielfalt“ 

•	 Klärung des interkulturellen Selbstverständnisses bzw. des Handlungsbedarfs mit 	

	 interessierten Lehrkräften, Schulleitung, pädagogischen Mitarbeiter/-innen, Eltern und 	

	 Schülervertreter/-innen

•	 Wecken des Interesses an einer Partnerschaft durch die Darstellung des Mehrwerts, 	

	 (z. B. in Dienstberatungen, Fachkonferenzen, bei Elternabenden, Treffen des Schülerrates 	

	 und informellen Gesprächen)

•	 Beginn der Suche nach einem passenden außerschulischen Partner

•	 Welche konkreten Bezüge gibt es bei uns an der Schule zum Thema „Migration“?

•	 Ist Migration für uns eine Bereicherung oder ein Problem?

•	 Welche interkulturellen Themen passen zu unserer Schule? 

•	 Sind außerschulische Akteur/-innen mit Migrationshintergrund hilfreich bei der 	

	 Umsetzung der schulischen Ziele?

Häufig steht die Belebung interkultureller Themen in einem Unterrichtsfach wie z.B. Ethik, 

Geografie oder Musik am Anfang der Überlegungen. Oder soziale Konfliktsituationen (z.B. 

in der Elternarbeit) können der Anlass für die Ideenfindung sein. Daraus kann sich fächer- 

und altersstufenübergreifend eine interkulturelle Zusammenarbeit mit außerschulischen 

Partnern entwickeln.

Beziehen Sie in diesen Findungsprozess unbedingt verschiedene Perspektiven ein – 

Schulleitung, Lehrkräfte, Eltern, Schüler/-innen! 
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3.1.2.	 Schritt 2 – Kooperationspartner finden, auswählen, ansprechen

Wenn Sie bereits mit außerschulischen Partnern, z.B. beim Schulfest oder bei Projekttagen, 

zusammengearbeitet haben, können Sie abschätzen, ob diese prinzipiell für eine längerfristige 

Zusammenarbeit infrage kommen. 

Hatten Sie noch keinen Kontakt zu Partnern mit 

Migrationshintergrund, schauen Sie zuerst im schulischen Umfeld. 

Vielleicht gibt es in der Nachbarschaft aktive Migrant/-innen bzw. 

Migrantenvereine? Persönliche Kontakte können hier hilfreich sein. 

Recherchieren Sie im Internet und nutzen Sie zentrale Anlaufstellen wie 

z.B. den/ die Integrationsbeauftragte/-n der Kommune. Oder Sie bitten 

Migrationsnetzwerke bzw. Migrantenbündnisse um Unterstützung bei der 

Suche, Kontaktvermittlung und Ansprache. 

•	 Nutzung schon bestehender Kontakte zur Findung eines geeigneten 		

	 Kooperationspartners

•	 Ansprache von Migrantennetzwerken oder Integrationsbeauftragten

•	 Internetrecherchen

•	 Treffen einer Auswahl potentieller Partner

•	 Welche Kriterien können bei der Auswahl des Kooperationspartners hilfreich sein?

•	 Welche Partner kommen inhaltlich infrage?  

•	 Bestehen im schulischen Umfeld bereits Kontakte zu aktiven Migrant/-innen?

•	 Kann anhand schon vorhandener Informationen eine Vorauswahl potentieller 		

	 Kooperationspartner getroffen werden? 

Sprechen Sie mit Schulsozialarbeiter/-innen ihrer Schule. Sie haben oft persönliche 

Kontakte zu außerschulischen Partnern (auch mit Migrationshintergrund). Auch Vereine 

bzw. Institutionen im kommunalen Umfeld können der Schule durch konkrete Hinweise 

weiterhelfen.

Schließen Sie nicht voreilig bestimmte Vereine oder Einzelpersonen aus. In Gesprächen 

können sich weitere Handlungsfelder und Fachkompetenzen ergeben, die den Interessen 

der Schule entsprechen. Auch ein sportlich orientierter Verein kann das individuelle Potential 

seiner Mitglieder, z.B. zur Sprachförderung, im interkulturellen Austausch oder in der 

Antirassismusarbeit, nutzen.

Ein Partner im unmittelbaren Umfeld hat den Vorteil kurzer Wege, insbesondere, wenn z.B. 

Räumlichkeiten des Kooperationspartners zum Lernort werden.
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•	 Festlegung einer/ eines festen Ansprechpartners/-in für Kontakte zur 		

	 Migrantenorganisation

•	 Information über die Verfahrensweise bei einer Kontaktaufnahme durch die 		

	 Migrantenorganisation an das Schulsekretariat

•	 Telefonische Kontaktaufnahme zum potenziellen Partner und Feststellung des Interesses

•	 Einladung zum gegenseitigen Kennenlernen

•	 Wer nimmt Kontakt zum außerschulischen Partner auf? 

•	 Welche Kompetenzen und Ressourcen sollte die schulische Kontaktperson mitbringen? 

•	 Welche Informationen benötigt der Partner im Erstgespräch?

•	 Wie wecken wir das Interesse an einer Kooperation beim angefragten Partner?

•	 Beruht die Partnerschaft auf einer schon bestehenden Idee, oder besteht echtes 	

	 gemeinsames Entwicklungspotential? 

Tauschen Sie gleich beim Erstkontakt zum Partner unbedingt Ihre Daten aus (Telefon, E-Mail).

Beachten Sie bei der Anbahnung der Partnerschaft, dass jede Kooperation Zeit benötigt, um 

sich entwickeln zu können. Kleine Schritte führen dabei eher zum Erfolg. 

3.1.3.	 Schritt 3 – In Kontakt treten

Nehmen Sie zuerst Kontakt mit der Organisation auf, die augenscheinlich 

am besten zum schulischen Bedarf passt. Am erfolgversprechendsten ist die 

persönliche, telefonische Anfrage direkt bei einer schon bekannten Person 

oder dem Vereinsvorstand. Sie stellen kurz Ihre Idee der Partnerschaft vor und 

wecken bei der/ dem Gesprächspartner/-in grundsätzliches Interesse – auch 

wenn Ihnen möglicherweise mitgeteilt wird, dass den Wünschen der Schule 

nicht in allen Punkten entsprochen werden kann. Versuchen Sie, Wünsche 

und Bedürfnisse des Partners ernst zu nehmen. Es soll sich schließlich eine 

gleichberechtigte Partnerschaft entwickeln.

Bekundet der Verein grundsätzlich Interesse, vereinbaren Sie am besten gleich einen Termin für ein erstes 

Treffen. 

Überwiegt im Erstgespräch noch Unsicherheit beim möglichen Partner oder wird das Gespräch ohne klares 

Ergebnis beendet, erläutern Sie noch einmal schriftlich (per Brief, Fax oder E-Mail) die Partnerschaftsidee. 

Verdeutlichen Sie, dass Sie die Migrantenorganisation nicht überfordern wollen und die Zusammenarbeit 

mit kleinen Aktivitäten und überschaubar beginnen soll. Stellen Sie den offenen Charakter der Partnerschaft 

und den gegenseitigen Lernprozess in den Fokus.  

3. Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von Schulen
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3.1.4.	 Schritt 4 – Erste Verständigung am runden Tisch

In dieser Phase lernen sich die Beteiligten persönlich kennen und planen gemeinsam konkrete Inhalte der 

zukünftigen Partnerschaft. Dazu ist es notwendig, sich über Motivationen, inhaltliche Wünsche, Bedürfnisse 

und gemeinsame Interessen auszutauschen. Dafür eignen sich ein Workshop oder ein Rundtisch-Gespräch, 

zu dem Sie den Partner schriftlich einladen.

Halten Sie am Tag des Arbeitstreffens Schreibmaterial, eine Wandtafel und Magnete oder Flipchart sowie 

einen Fotoapparat zur Ergebnissicherung und Dokumentation bereit. Wenn Sie dem Kooperationspartner 

anbieten, den Workshop in seinen Räumlichkeiten stattfinden zu lassen, stellen Sie sicher, dass die oben 

genannten Materialien verfügbar sind. 

Die Moderation des Treffens/ Workshops sollte eine Person aus dem Verein oder der Schule übernehmen.

Einen beispielhaften Ablauf eines Workshops mit Fragen, Methoden und Visualisierungen finden Sie auf dem Datenträger.

Zu Beginn des Treffens verdeutlichen Sie den Grundgedanken einer 

Partnerschaft. Nach dem gemeinsamen Kennenlernen in Form einer 

Vorstellungsrunde werden gegenseitige Interessen, Standpunkte, Wünsche, 

Kompetenzen und Angebote zusammengetragen. Die Sammlung von 

jeweiligen Angeboten und Wünschen kann in Kleingruppen oder gemeinsam 

erfolgen. Besprechen Sie mögliche Formate für die Umsetzung der Ideen 

wie z.B. AGs, schulspezifischer Unterricht, Fachunterricht, Wahlpflichtkurse, 

Projekttage oder Schulfeste. Eine besondere Form wären hier außerschulische 

Aktivitäten beim Partner. Protokollieren und sichern Sie die Ergebnisse. 

Notieren Sie offene Fragen. 

Betonen Sie unbedingt Ihren Wunsch nach einer dauerhaften, regelmäßigen und verlässlichen 

Zusammenarbeit. Konzentrieren Sie sich in der ersten Phase auf Ihre gemeinsamen Interessen, lassen Sie 

aber grundsätzlich alle Ideen zu, die in Ihrer Schule bzw. im Verein umgesetzt werden können. Diese können 

zu einem späteren Zeitpunkt weiter entwickelt bzw. umgesetzt werden. Benennen Sie zum Abschluss des 

Treffens verantwortliche Ansprechpartner/-innen in Schule und Verein und vereinbaren Sie Folgetermine 

zur Konkretisierung der Ideen.

Verschicken Sie innerhalb der nächsten Tage ein Ergebnisprotokoll an alle Beteiligten.

•	 Planung und Durchführung eines Workshops/ Rundtisch-Gespräches zum Kennlernen 	

	 und Ideen sammeln

•	 Dokumentation der Ideensammlung und offenen Fragen

•	 Festlegung fester Ansprechpartner/-innen für die Partnerschaft in Schule und Verein  



34

•	 Was versprechen wir uns von der Partnerschaft?

•	 Wer soll an dem Arbeitstreffen teilnehmen? 

•	 Was könnten Schüler/-innen beitragen?

•	 Wie weit können oder wollen wir planen?

•	 Wer moderiert, fotografiert, protokolliert?

•	 Inwieweit können wir schon bestimmte Zusagen treffen? 

•	 Was muss mit anderen Akteur/-innen in der Schule abgestimmt werden? 

Eine besondere Qualität wird die Partnerschaft erreichen, wenn die Kompetenzen vieler 

Personen einbezogen werden. Laden Sie deshalb zum Arbeitstreffen möglichst einen 

größeren Teilnehmerkreis aus Verein bzw. Schule ein. Zur Koordinierung der Aktivitäten 

wäre eine Steuerungsgruppe aus Schulleitung, interessierten Lehrkräften, pädagogischen 

Mitarbeiter/-innen, Vertreter/-innen des Hortes sowie des Eltern- und Schülerrates ideal.

Die Einbeziehung des Hortes bietet Möglichkeiten für die Umsetzung von Angeboten und 

Aktivitäten am Nachmittag oder in den Schulferien.

3.1.5.	 Schritt 5 – Rücksprachen innerhalb der Schule

Nehmen Sie sich nach dem Workshop Zeit, die Ideen in Ihrer Schule zu besprechen. Ziel sollte es sein, 

viele Fürsprecher/-innen und Mitmacher/-innen für die Partnerschaft zu gewinnen. Stellen Sie also dem 

Kollegium, den Eltern, dem Schulförderverein und den Schülervertreter/-innen die Workshopergebnisse 

vor. Nutzen Sie dazu z.B. Elternbriefe, Aushänge, Dienstberatungen und Arbeitstreffen. Zeigen sich in 

dieser Phase viele kritische Stimmen, überdenken Sie die Ziele und Inhalte und nehmen Sie neue Ideen 

und Perspektiven auf. Offene Fragen aus dem Workshop müssen jetzt besprochen werden. Gehen Sie nicht 

über Zweifel und Ideen hinweg, denn eine langfristige Partnerschaft benötigt 

Vertrauen und Mitwirkung. 

Legen Sie konkrete Verantwortlichkeiten für die verschiedenen Aufgaben 

fest. Prüfen Sie, wie sich die Aktivitäten mit dem Fachunterricht und anderen 

schulischen Angeboten verknüpfen lassen.

Die Schulleitung wird die Vorstellung der Partnerschaft in der Gesamtkonferenz 

der Schule vorbereiten. 

3. Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von Schulen

•	 Vorstellen der Ideen aus dem Workshop in der Schule

•	 Aufnahme weiterer Vorstellungen, Hinweise und Ideen in die Planung

•	 Klärung konkreter Aufgaben und Zuständigkeiten innerhalb der Schule

•	 Mitteilung über evtl. Ergänzungen und Änderungen an den Partner 
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•	 Welche schulischen Akteur/-innen sollten wir wie zeitnah über die Kooperationsideen 	

	 informieren?

•	 Wie gehen wir mit kritischen Hinweisen um?

•	 Wie wollen wir in der  Steuerungsgruppe arbeiten und Entscheidungen treffen?

Betonen Sie, dass jede Kooperation mit außerschulischen Partnern die Chance bekommen 

muss, sich zu entwickeln. Weisen Sie auf die Notwendigkeit kleiner Schritte zu Beginn der 

Umsetzung hin.

Verbreiten Sie eine positive Aufbruchsstimmung!

3.1.6.	 Schritt 6 – partnerschaftliches Konzept erarbeiten

In dieser Planungsphase erarbeiten Sie das Konzept für die Partnerschaft.

Ausgehend von dem Schulprogramm, den Erfordernissen der Lehrpläne sowie dem ermittelten Bedarf beider 

Partner definieren Sie Inhalte und Ziele der Partnerschaft, bestimmen die schulischen Lerngruppen und 

finden eine geeignete Umsetzungsform. Wichtig ist auch, Dauer und Häufigkeit der Angebote festzulegen.

Beispiel: Im Ethikunterricht der 4. Klassen wird das Thema „Kultur und Religion in Südamerika“ von Mitgliedern 

des Vereins zweimal monatlich authentisch und handlungsorientiert vermittelt. Zum Abschluss dieses Exkurses 

werden die Ergebnisse in einer interkulturellen Ausstellung während des Tages der Offenen Tür öffentlich 

präsentiert. Weitere Beispiele finden Sie im Kapitel 4. „Partnerschaften praktisch - Projektbeispiele“ ab Seite 43.

Das kann z.B. das Sommerfest der Schule oder eine Veranstaltung des Partnervereines sein. Beziehen Sie 

unbedingt Ihre Schüler/-innen mit ein. Die Einladung und Information der Medien und Kommunalpolitik 

trägt dazu bei, die Kooperation öffentlich bekannt zu machen.

Beachten Sie bei der Planung die räumlichen und materiellen Voraussetzungen. 

Nicht immer ist eine Aktivität wie z.B. Kochen oder ein Schulgartenprojekt 

aufgrund der Ausstattung der Schule oder des Vereins sofort realisierbar. 

Andererseits ist es durchaus möglich, dass der Kooperationspartner bereits 

über benötigte Ausstattungsgegenstände verfügt (z.B. Kulissen, Kostüme, 

Musikinstrumente etc.). Halten Sie diese Rahmenbedingungen in einer 

Kooperationsvereinbarung fest. Beschreiben Sie die geplante Kooperation 

so, dass Raum für die Entwicklung weiterer Ideen und Aktivitäten bleibt. Den 

Entwurf verschicken Sie an alle Beteiligten mit der Bitte um Rückmeldung. Sind alle mit der Vereinbarung 

einverstanden, stimmen Sie einen Termin zur – möglichst öffentlichkeitswirksamen – Unterzeichnung ab.

Ein Muster für eine Pressemitteilung finden sie auch auf dem Datenträger.
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•	 Entwurf und Abstimmung einer Kooperationsvereinbarung für die Partnerschaft

•	 Planung bzw. Durchführung einer Veranstaltung zur Unterzeichnung unter Einbeziehung 	

	 der Öffentlichkeit

•	 Welche Ziele und Inhalte sind mit dem Kooperationspartner aufgrund der jeweiligen 	

	 materiellen, zeitlichen oder personellen Ressourcen realisierbar?

•	 Welche Lerngruppen sollten von den interkulturellen Zusatzangeboten profitieren? 

•	 Auf welchem Weg (Telefon, E-Mail, etc.) kommunizieren Sie mit dem Partner?

Es handelt sich um eine gleichberechtige Partnerschaft, das heißt, auch die Schule formuliert 

Unterstützungsangebote für den Verein.

Auch (gegenseitige) Fortbildungen für Lehrkräfte, Eltern und Mitglieder der 

Migrantenorganisation sollten als mögliche Angebote berücksichtigt werden. 

3.1.7.	 Schritt 7 – Umsetzung von Aktivitäten

In dieser Phase geht es um die gemeinsame Umsetzung der vereinbarten Aktivitäten. Ihre außerschulischen 

Partner arbeiten zu festgelegten Zeiten mit verschiedenen Lerngruppen und setzen gemeinsam mit 

Lehrkräften und/ oder pädagogischen Mitarbeiter/-innen Angebote um.

Nutzen Sie gemeinsame Höhepunkte, um in der Öffentlichkeit auf die 

Partnerschaft aufmerksam zu machen und sich bei den beteiligten 

Akteur/-innen zu bedanken. Beziehen Sie Ihre Schüler/-innen in die Planung, 

Vorbereitung und Durchführung ein. Laden Sie Eltern, Förderer aus Wirtschaft 

und Lokalpolitik, weitere Unterstützer/-innen sowie Medienvertreter/-innen 

ein. Präsentieren Sie die Ergebnisse der Kooperation (Bilder, Filme, Exponate) 

und lassen Sie die Schüler/-innen über ihre eigenen Erfahrungen sprechen.

Ein Engagement der Schüler/-innen beim Partner, umgesetzt mit der Unterrichtsmethode 

„Lernen durch Engagement“, trägt zur interkulturellen Sensibilisierung bei.

Reflektieren Sie in regelmäßigen Gesprächen mit Ihrem Partner die Ergebnisse und Erfahrungen. Klären 

Sie rechtzeitig, wie entstehende Kosten, z.B. für Arbeitsmaterial, Literatur, Lebensmittel, Fahrtkosten, 

beglichen werden. Eltern, der Förderverein oder Spendenaktionen der Schüler/-innen sind hier mögliche 

Finanzierungsquellen. Darüber hinaus hat das Partnerschaftskonzept möglicherweise Chancen bei 

Wettbewerben und/ oder verschiedenen Förderprogrammen.

Eine Übersicht der Fördermöglichkeiten zu Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreisen finden Sie auf dem Datenträger.

Eine interkulturelle Partnerschaft ist ein lebendiges Konstrukt, das vom Zusammenwirken verschiedener 

Gruppen und Interessen lebt. Probleme sind da nicht ausgeschlossen. In dem Zusammenhang ist es 

wichtig, dass evtl. bestehende Konflikte, Meinungsverschiedenheiten oder Missverständnisse nicht zum 

Scheitern der Partnerschaft führen, sondern als Chance für die Weiterentwicklung begriffen werden.
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•	 Umsetzung regelmäßiger Angebote für die Schüler/-innen durch die 		

	 Migrantenorganisation

•	 Regelmäßige Reflektion und Anpassung der Ziele und Vorhaben mit dem Partner

•	 Bereitstellung materieller und finanzieller Ressourcen für die Umsetzung 

•	 Gestaltung gemeinsamer Aktionen in Schule und Verein, öffentliche Ergebnispräsentation 	

	 mit Beteiligten und Gästen 

•	 Wann und wie sollten wir dem Kooperationspartner Änderungswünsche mitteilen?

•	 Wie können wir den finanziellen Rahmen der Kooperation gestalten?

•	 Wie gehen wir mit auftretenden Konflikten um?

•	 Gibt es bereits Ideen für weitere Aktionen oder sind bestimmte Inhalte besonders 	

	 wichtig? 

•	 In welcher Form soll der Prozess dokumentiert werden?

•	 Wie können wir Schüler/-innen verstärkt einbeziehen?

Eine Checkliste zur Vermeidung von Rassismen in der Öffentlichkeitsarbeit 

finden Sie unter: http://ber-ev.de/download/

Vereinbaren Sie zeitnah einen Gesprächstermin mit dem Partner, wenn Sie dringende 

Hinweise und Änderungswünsche haben. Treten Sie dem Partner wertschätzend gegenüber 

und bitten Sie um Klärung der Angelegenheit.

Jedes Vorhaben hat neben Meilen- auch Stolpersteine! So kann die anfängliche Euphorie 

bald zu einer gewissen Routine werden, Schüler/-innen verlassen die Arbeitsgemeinschaft, 

oder ein finanzieller Zuschuss wird doch nicht genehmigt.

Das sind jedoch keine Gründe für ein Scheitern der Zusammenarbeit, sondern birgt Potenzial 

für eine Weiterentwicklung. 

3.1.8.	 Schritt 8 – Evaluation

Um die Partnerschaft kontinuierlich weiterzuentwickeln, ist es notwendig, die 

gemachten Erfahrungen und Ergebnisse unter Einbeziehung aller Beteiligten 

(Schüler/-innen, Lehrer/-innen, Schulleitung und Eltern) zu bewerten. Dabei 

ist es wichtig, die Partnerschaft als gegenseitigen Lernprozess zu verstehen, 

in dem Irrtümer und Fehler zugelassen sind. Für eine Evaluation stehen 

verschiedene Methoden zur Verfügung wie Fragebögen, Kartenabfragen 

(Ampelmethode), Feedbackrunden, Gruppeninterviews (mit Leitfragen), 

Stimmungsbilder, Zielscheibenabfragen etc.

Die Evaluation innerhalb der Schule ist Grundlage für die Reflektion mit Ihrem Kooperationspartner. Regen 

Sie ihn an, einen ähnlichen Evaluationsprozess innerhalb seiner Organisation durchzuführen.

Im Mittelpunkt der Evaluation stehen die Fragen: Welche Veränderungen haben die gemeinsamen 

Aktivitäten bewirkt? Und wie nutzen wir die gemachten Erfahrungen im weiteren Verlauf der Partnerschaft? 



38
3. Spezifischer Teil – Vertreter/-innen von Schulen

•	 Reflektion der Partnerschaft durch alle Beteiligten 

•	 Überprüfung der Wirkungen der Partnerschaft in der Schule und in 		

	 Auswertungsgesprächen mit dem Partner

Das Arbeitsheft des Projektes „Vielfalt Nutzen“ ist eine gute Reflexionsmöglichkeit für die Schüler/-innen. Informationen 

über dieses und das  Begleitheft finden Sie unter: http://freiwilligen-agentur.de/vielfalt-nutzen/vielfalt-nutzen-medien/

Natürlich können Sie das Arbeitsheft auch bei der Freiwilligen-Agentur Halle-Saalekreis e. V. erwerben. Einen Auszug 

aus dem Arbeitsheft finden Sie auf dem Datenträger.

•	 Wen sollten wir in die Auswertung der Partnerschaft einbeziehen? 

•	 Wie erheben, sichern und fassen wir die Rückmeldungen zusammen? 

•	 Welchen Rahmen braucht es, um mit dem Partner in eine offene, wertschätzende und 	

	 dennoch kritisch-konstruktive Auswertung gehen zu können?

•	 Beispiele für Evaluationsfragen: 

>> War der Zeit- und Personalaufwand angemessen? 

>> Haben wir Unter- oder Überforderungen der Partner vermeiden können? Wie haben 	

	 wir dies erreicht bzw. warum hat es nicht geklappt?

>> Hat die Partnerschaft die individuellen Kompetenzen der Schüler/-innen und 		

	 Lehrkräfte erweitert? 

>> Waren wir mit dem Grad der Schüler- bzw. Elternpartizipation zufrieden? 

>> Haben die durchgeführten Fortbildungen dem Kollegium theoretische Grundlagen 	

	 und Methoden zur interkulturellen Sensibilisierung in die Hand gegeben?

>> Wie wurde die Partnerschaft in der Schule wahrgenommen?

>> Wurde die Partnerschaft auch von außen wahrgenommen? 

>> Hat sich unsere Schule wirklich nach außen geöffnet? 

>> Haben wir schulische Themen und Lerninhalte durch die Partnerschaft erweitert? 

Durch ein fortlaufendes Portfolio der beteiligten Schüler/-innen können Sie nachvollziehen, 

wie diese die Partnerschaft wahrgenommen, was sie dabei alles erlebt und gelernt haben.

Heben Sie bei der Auswertung immer Gelungenes besonders hervor. Das relativiert die 

kritischen Punkte und motiviert beide Seiten zum Weitermachen.

3.1.9.	 Schritt 9 – Nachhaltigkeit – Verstetigung der Partnerschaft

Ihre Schule hat durch die fach- und altersstufenübergreifende Umsetzung der Aktivitäten einen 

Entwicklungsprozess begonnen, den Sie nun nachhaltig und verbindlich in Ihrem schulischen Ablauf 

etablieren und damit auch die Partnerschaft verstetigen sollten.  Regen Sie dazu an, das Thema „Vielfalt“ 

weiter in andere Bereiche hineinzutragen. Statten Sie z.B. die Schulbibliothek mit thematischen Sachbüchern 

und Arbeitsmaterialien aus, nutzen Sie interkulturelle Lernspiele für die Schüler/-innen, knüpfen Sie 

engereKontakte zu Beratungsstellen und Netzwerken der Migrantenorganisationen,  planen Sie thematische
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•	 Äußerung des Wunsches nach Weiterführung der Partnerschaft

•	 Gemeinsame Anpassung der Ziele und Inhalte unter Berücksichtigung der bisherigen 	

	 Erfahrungen

•	 Weitere Öffnung der Schule für das Themenfeld „Kulturelle Vielfalt“

•	 Erweiterung von Beteiligungs- und Fortbildungsmöglichkeiten für alle Interessierten

•	 Modifizierung des Schulprogramms und Nutzung bestehender Unterstützungssysteme 

•	 Wer wird die Weiterentwicklung und Fortführung der Partnerschaft mit dem 		

	 außerschulischen Kooperationspartner an unserer Schule vorantreiben?

•	 Wer hilft bei der Verankerung der Partnerschaft im Schulprogramm? 

•	 Welche Ressourcen benötigen wir dafür?

•	 Wer unterstützt uns ideell und finanziell?

•	 Welche Schwerpunkte setzen wir für die interkulturelle Weiterentwicklung der Schule?

•	 Wollen wir weitere mögliche Partner ansprechen?

Verankern Sie den Prozess der interkulturellen Öffnung im Schulprogramm. Beziehen Sie 

dabei auch die Schülervertretung und die Elternschaft sowie Ihren Kooperationspartner mit 

ein.

Informieren Sie die lokalen Medien über die Fortsetzung und aktuellen Inhalte der 

Partnerschaft. Nutzen Sie auch Ihre Homepage, Aushänge in der Schule, Tage der Offenen 

Tür etc., um über die Aktivitäten zu berichten und weitere Mitstreiter/-innen aus der 

Elternschaft und dem Lehrerkollegium zu gewinnen.

schulinterne Lehrerfortbildungen zu interkulturellen Themen. Signalisieren 

Sie Ihrem Partner Interesse an der Fortführung der Partnerschaft und lassen 

Sie die gemachten Erfahrungen in die weiteren Planungen einfließen. Nutzen 

Sie Unterstützungsmöglichkeiten verschiedener Bildungsträger wie des 

Landesinstituts für Lehrerbildung, der Landeszentrale für politische Bildung 

(z.B. „Schule ohne Rassismus“) sowie von Netzwerken, Stiftungen und 

Vereinen, die das interkulturelle und demokratische Zusammenleben fördern. 

Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, Ihr Engagement als Anrechnungsstunden anerkennen zu lassen?

3.2.	 Stolpersteine und häufige Fragen

FRAGEN ZUR SCHULORGANISATION/ SCHULISCHEN UMSETZUNG 

Müssen wir als Schule etwas beachten, wenn wir als (staatliche) Bildungsinstitution mit 

Migrantenorganisationen zusammenarbeiten wollen?

Grundsätzlich steht einer Kooperation zwischen Migrantenorganisationen und (staatlichen) 

Bildungsinstitutionen nichts im Wege. Eine Migrantenorganisation ist ein Interessenzusammenschluss wie 

jeder andere Verein auch. Wie bei allen Kooperationen mit außerschulischen Partnern sollten Sie sich im 

Vorfeld der Zusammenarbeit ein Bild über den Partner machen.  
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Wir haben doch (fast) keine Grundschüler/-innen mit Migrationshintergrund? 

Macht eine Partnerschaft dann Sinn? 

Laut Empfehlungen der Kultusministerkonferenz und der Lehrpläne für alle 

Schulformen ist die Beschäftigung der Schüler/-innen mit interkulturellen 

Bildungsthemen ein maßgeblicher Bildungsauftrag. Dabei ist es nicht 

wichtig, wie hoch der Anteil an Schüler/-innen mit Migrationshintergrund 

ist, da sich alle Schüler/-innen mit Themen wie Weltreligionen, Migration, 

Heimat, Kinderrechte und Werte auseinandersetzen sollen. Durch die direkte 

Zusammenarbeit mit Menschen mit Migrationshintergrund erweitern 

Schüler/-innen ihre interkulturellen und sozialen Kompetenzen. 

Was ist das wirklich Neue? Ab und zu kommen doch Vertreter/-innen von Migrantenorganisationen 

zu uns an die Schule.

Das Neue ist eine gleichberechtigte Partnerschaft. Die gemeinsame Entwicklung der Angebote, die 

Regelmäßigkeit und die Verbindlichkeit lösen kurzfristige Einmalangebote von externen Partnern ab. 

Eine Partnerschafts- oder Kooperationsvereinbarung definiert langfristig Visionen und Wirkungen der 

Zusammenarbeit. 

Müssen die Eltern über die geplante Kooperation informiert werden?

Treffen der Elternvertretung, Elternbriefe oder Elternabende sind mögliche Formen, die neue Partnerschaft in 

der Schule vorzustellen. Wenn Sie etwas hervorheben wollen, dann die besondere Form der Zusammenarbeit 

– also die Partnerschaft. Eine Vorlage für einen Elternbrief finden Sie auf dem Datenträger.

Wir möchten mit einer bestimmten Migrantenorganisation kooperieren. Leider hat unsere 

Gesamtkonferenz gerade stattgefunden. Müssen wir jetzt mit der Kooperation auf die nächste 

warten, die erst in einem halben Jahr stattfinden wird? 

Nein, das müssen Sie nicht. Die Schulleitung kann das Kollegium und die Eltern über die geplante 

Kooperation in Kenntnis setzen. Offene Fragen und Formen der Beteiligung von verschiedenen 

Akteur/-innen können in schulinternen Gremien beraten und beantwortet werden. Die Vertreter/-innen 

der nächstfolgenden Gesamtkonferenz werden dann um ihre Zustimmung gebeten und die strategische 

Ausrichtung gegebenenfalls angepasst. 

Wir sind unsicher, ob die Leitprinzipien und Werte der Migrantenorganisation mit unseren 

übereinstimmen. Wie können wir sensibel darüber in Dialog treten, ohne skeptisch zu wirken?

Vergleichen Sie Ihre Prämissen in den Kooperationsgesprächen mit dem Selbstverständnis der 

Migrantenorganisation und formulieren Sie dementsprechende Kooperationsvereinbarungen. Achten 

Sie darauf, Ihr Selbstverständnis einzubringen und nicht nur das der Partner kritisch abzufragen bzw. zu 

hinterfragen. Kommt es dabei oder während der Durchführung zu Differenzen wegen unterschiedlicher 

Auffassungen beider Partner, müssen die Kooperationspartner schnell darüber reden. Hier hilft Offenheit 

statt Sorge. Wie würden Sie Ihre Unsicherheit einem Kollegen erklären? So kommunizieren Sie am besten 

auch mit dem Partner.

FRAGEN ZUR INHALTLICHEN AUSRICHTUNG

Können wir Diversity Management und inklusive Ansätze miteinander verbinden?

Diversity Management im schulischen Bereich meint die Anerkennung der individuellen Verschiedenheit
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(engl.: diversity) der Kinder und hebt diese im Sinne einer positiven 

Wertschätzung hervor. Ziele des Diversity Managements sind: eine 

produktive Lernatmosphäre zu erreichen, Diskriminierungen zu 

verhindern und die Chancengleichheit zu verbessern. Dabei steht die 

Gesamtheit aller in ihren Unterschieden und Gemeinsamkeiten im Fokus. 

Hier ist eine Nähe zu Inklusionsbemühungen sichtbar. Es geht um die 

Ermöglichung zur uneingeschränkten Teilhabe. Dabei sollen vor allem 

strukturelle Maßnahmen entwickelt werden, die das Gefühl des Ausgeschlossenseins 

auflösen. Wenn Sie Inklusionbemühungen an Ihrer Schule nicht nur im Zusammenhang 

mit körperlichen und Lernbeeinträchtigungen sehen, lassen sich die Ansätze also hervorragend verbinden. 

Kinder aus Migrantenfamilien brauchen teilweise eine zusätzliche individuelle Sprachförderung. Ist 

das auch im Rahmen von Partnerschaften möglich? 

Grundsätzlich sorgen die Partnerschaften für zusätzliche interkulturelle Angebote in der Schule, welche 

auch den Umgang mit unterschiedlichen Sprachen fördern. Besteht grundsätzlicher Handlungsbedarf an 

individueller Sprachförderung an der Schule (über die schulorganisatorischen Möglichkeiten hinaus), kann 

dies ein Teil der Partnerschaft sein.

Kann die Schule eine Migrantenorganisationen nur wegen eines Spezifikums (z.B. Religion, Sprache, 

Herkunftsland, …) ansprechen, auch wenn diese eigentlich ihre Wirkung viel breiter versteht?

Ein spezieller Bedarf einer Schule ist oft Anlass für den Erstkontakt zu einem außerschulischen Partner. 

Das ist legitim, da spezielle Erfahrungen eingebracht werden können. Wichtig ist, dass die angefragten 

Organisationen ihr Selbstverständnis und ihre Anliegen gleichberechtigt in die Partnerschaft einbringen 

können – und das geht über die von der Mehrheitsgesellschaft zugeschriebenen Merkmale hinaus. 

Brauchen die Schüler/-innen bestimmte Voraussetzungen, um das Angebot nutzen zu können? 

Wie alt sollten sie sein?

Die Schüler/-innen brauchen keine bestimmten 

Voraussetzungen, um das Angebot nutzen zu können. 

Grundsätzlich ist interkulturelles Lernen für alle Altersstufen 

geeignet. Gemeinsam mit dem Kooperationspartner werden 

die unterrichtliche Anbindung, Inhalte und Methoden 

altersgerecht angepasst.

An unserer Schule setzen wir das beschlossene Schulprogramm (z.B. Bewegte Schule) konsequent 

in allen Fächern um. Kann das inhaltliche Angebot einer Migrantenorganisation dementsprechend 

gestaltet werden? 

Der Bedarf der Schule wird in den ersten Gesprächen eingebracht. Die Migrantenorganisation macht 

ihre inhaltliche Ausrichtung und Intention deutlich, wird ihre Kompetenzen anbieten und mit dem 

schulischen Bedarf abgleichen. Ist der Verein z.B. im künstlerisch-literarischen Bereich tätig, die Schule 

meldet jedochprimären Bedarf an sportlichen Zusatzangeboten an, kann trotzdem ein gemeinsamer 

Nenner gefunden werden. Das können Aktionen sein, die das „sportliche“ Schulprogramm künstlerisch 

und (inter)-kulturell unterstützen. Alternativ können Sie zielgerichtet zu Migrantenorganisationen, die 

mit ihren Zielen dem Schulprogramm entsprechen (z.B. asiatische Kampfkunst), Kontakt aufnehmen.

Schülerin 3. Klasse: 

„Ich fand interessant, dass sie 

in Polen keinen Geburtstag 

feiern, sondern den sogenannten 

Namens-Patentag. Das ist was 

ganz anderes als in Deutschland.“
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FRAGEN ZUR UMSETZUNG

Sollen wir uns auf eine einzige Aktivität, auf eine 

Zusammenarbeit für ein ganzes Schuljahr oder gleich auf 

eine langjährige Partnerschaft vorbereiten?

Möchten Sie eine gleichberechtigte Partnerschaft aufbauen, 

sollten Sie mindestens ein Schuljahr dafür nutzen. 

Die Partnerschaft durchläuft in dieser Zeit einen 

Entwicklungsprozess. Die Ziele werden an die Bedürfnisse beider

 Partner angepasst und können gegen Ende des Schuljahres in die neue Planung aufgenommen werden. 

Welche Einsatzformen/ Aktivitäten/ Unterrichtsformen kommen für die Kooperation infrage?

Häufig werden wöchentliche Arbeitsgemeinschaften (auch im Hort) durchgeführt. Im Fachunterricht können 

Angebote themenspezifisch umgesetzt werden. (z. B. im Ethikunterricht das Thema „Weltreligionen“). 

Weitere mögliche Formate sind Projektunterricht sowie Projekttage oder -wochen für die gesamte Schule. 

Die gemeinsamen Aktivitäten können auch außerschulisch erfolgen, z. B. durch „Lernen durch Engagement“ 

bei der Migrantenorganisation, bei Veranstaltungen (z. B. Interkulturelle Woche) oder bei Aktionen im 

Schulumfeld (z. B. Anlegen eines interkulturellen Gartens). 

Wir würden gerne mit einer Migrantenorganisation kooperieren, aber nur, wenn sie die Angebote 

selbstständig durchführt, da alle unsere Lehrkräfte komplett ausgelastet sind. Ist das umsetzbar?

In der Initiierungsphase der Kooperation ist die Mitwirkung von Lehrkräften, Schulsozialarbeiter/-innen 

bzw. der Schulleitung unerlässlich. Nach der Benennung fester schulischer Ansprechpartner/-innen ist 

die eigentliche, regelmäßige Durchführung in der Schule selbstständig durch die Migrantenorganisation 

möglich. Sollen Aktivitäten auch an außerschulischen Lernorten stattfinden, muss die Lerngruppe von 

schulischen Mitarbeiter/-innen begleitet werden. 

Wie können wir einen gemeinsamen Auftritt in der Öffentlichkeit organisieren?

Gibt es einen konkreten Anlass, z.B. ein Schuljubiläum, dann beziehen Sie alle Akteure (Schulleitung, 

Lehrer/-innen, Schüler/-innen, andere Akteure im Stadtteil) von Anfang an mit ein. Die Schüler/-innen 

können die Veranstaltung mit Anleitung der Lehrkräfte im Unterricht planen, z.B. Grußworte schreiben im 

Fach Deutsch, Chorsingen im Fach Musik und Plakate entwickeln im Fach Gestalten. Verteilen Sie Aufgaben 

auf möglichst viele Akteure und versuchen Sie auch Eltern mit einzubeziehen. Informieren und laden Sie 

Medienvertreter/-innen und prominente Persönlichkeiten zur Veranstaltung ein. Das erhöht die Chance der 

öffentlichen Wahrnehmung. Mit einer guten Öffentlichkeitsarbeit gewinnen Sie Aufmerksamkeit und ggf. 

weitere Interessierte.

Wie werden wir von der Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis unterstützt?

Die Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis steht generell in sämtlichen Fragen 

zu den Themen „Lernen durch Engagement“, Diversity Management, 

Interkulturelle Bildung, Engagementförderung und Projektmanagement 

zur Verfügung. Darüber hinaus bietet sie verschiedene Fortbildungen und 

Informationsveranstaltungen sowie Arbeitsmaterialien zu den genannten 

Themen an. Schulen (Schulleiter/-in, Lehrer/-innen, Elterngremien, Schüler/-

innen) und Migrantenorganisationen können bei Bedarf eine individuelle 

Beratung und Hilfestellung durch Coaching, Moderation o.ä. erhalten. 

Frage an die Schüler/-innen: 

„Hat dir der Unterrichtstag in der 

Kunstwerkstatt von Frau S. gefallen?“

Schülerin: 

„Ich fand es schön. Der Ton hat sich 

wie Knete angefühlt.“
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Im Projekt „Vielfalt nutzen“ konnte an drei verschiedenen Standorten eine Vielzahl an Partnerschaften 

zwischen Schulen und Migrantenorganisationen geschlossen werden. Nachfolgend fi nden Sie Beispiele 

dieser Partnerschaften.

4.1. Halle 

4.1.1. Helen-Keller-Schule und Deutsch-Mongolischer Verein Gobi e.V.

Die Helen-Keller-Schule Halle und der Gobi e.V. haben im September 2012 eine Kooperationsvereinbarung 

abgeschlossen.

Fotos zu der Veranstaltung fi nden Sie auf der Internetseite des Gobi e.V.: http://www.dmv-gobi.de/fotos.html

Die Schule hatte sich im Schuljahr 2012/2013 für den thematischen Jahresschwerpunkt „Mongolei“ 

entschieden. Im Unterricht der Unter- und Mittelstufe sahen sich die Schüler/-innen Fotos, Gegenstände, 

Spiele und Spielzeug an und hörten Geschichten und Erfahrungsberichte aus dem fremden Land. In der 

Oberstufe nahmen die Schüler/-innen an öffentlichen Veranstaltungen des Gobi e.V. teil und sahen sich eine 

Dokumentation aus der Mongolei an. Die Mitglieder des Gobi e.V., zu denen auch einige Lehrer/-innen der 

Förderschule zählen, nahmen sich zu verschiedenen Gelegenheiten Zeit, den Schüler/-innen die Kultur der 

Mongolei und den Alltag der Menschen dort näher zu bringen. Im Gegenzug entwickelten Schüler/-innen 

im Gestaltenunterricht ein Plakat, auf dem Informationen zur Arbeit des Vereins zu fi nden waren. 

Da der Gobi e.V. eine Partnerschule in Ulan-Bator hat, in der viele Schüler/-innen mit Körperbehinderung 

lernen, entstand die Idee, die Kinder und Jugendlichen an der Partnerschule mit einer Spendenaktion 

zu unterstützen. Eltern, die Schülerschaft sowie engagierte Einzelpersonen sammelten zu diesem Zweck 

Schulmaterialien sowie gut erhaltene Ranzen und Schulrucksäcke.

Für die Durchführung der Aktion war der 

fächerübergreifende Unterricht an der Schule hilfreich: 

Im Ethikunterricht überlegte sich eine Lerngruppe von 

neun Schüler/-innen, welche Informationen in dem 

Spendenaufruf stehen sollten. Eine zweite Lerngruppe 

verbrachte ihren Ethikunterricht in der Kinderdruckwerkstatt 

der Arbeiterwohlfahrt AWO in Halle, um dort das Plakat für 

den Spendenaufruf zu setzen und zu drucken. Außerdem 

wurde den Schülerinnen und Schülern im Ethikunterricht 

vermittelt, wo auf einem Globus die Mongolei liegt, wie 

lange der Transport nach Ulan-Bator dauert und mit welchen Verkehrsmitteln man dorthin kommt. Das 

Erlernte wurde am Ende in einem Quiz abgefragt. Im Gestaltenunterricht wurden die Kartons, in denen die 

Spenden verschickt werden sollten, dekoriert und beklebt. Im Deutschunterricht packten die Schüler/-innen 

die Kartons, erstellten eine Packliste und einen Brief mit netten Grüßen, die den Päckchen beigelegt wurden. 

Dadurch konnten sich möglichst viele Schülerinnen und Schüler bei dem Projekt engagieren. Der Gobi e.V. 

übernahm den Transport der Kartons nach Ulan-Bator. 

4.	Partnerschaft	praktisch	–	Projektbeispiele



Die Grundschule „Diesterweg“ Halle und der Shorai-Do Kempo e.V. haben bereits 2011 eine 

Kooperationsvereinbarung zur gemeinsamen Partnerschaft abgeschlossen. 

An der Schule wurden bisher keine Kinder mit Migrationshintergrund unterrichtet. Deshalb hatte sich die 

Schule bewusst entschieden, eine Partnerschaft mit einer Migrantenorganisation abzuschließen, um ihren 

Schülerinnen und Schülern die Themenbereiche „Vielfalt“ und „Interkulturelles Leben in unserer Gesellschaft“ 

aktiv und authentisch näher bringen zu können. Die Schule setzte in ihrem Schulprogramm außerdem einen 

Schwerpunkt auf gewaltfreies Lernen. 

Der Shorai-Do Kempo e.V. knüpfte an diese Bedarfe 

und Voraussetzungen der Schule an und gestaltete 

im schulspezifi schen Unterricht einer ersten Klasse 

wöchentlich eine Unterrichtseinheit in Kampfkunst unter 

dem Motto: „Respekt und Toleranz füreinander“. Damit 

vermittelte der Shorai-Do Kempo e.V. die Fähigkeit gezielter 

Bewegungskoordination, steigerte die Reaktionsfähigkeit, 

das Gleichgewichtsgefühl, die Kraft und die Ausdauer. 

Für das Training wurde eine Klasse ausgewählt, in der es 

viele Streitparteien und einen unfreundlichen Umgang 

gab. Durch die aktive Auseinandersetzung mit einer eher „fremden“ Kultur lernten die Schüler/-innen, 

was es heißt, sich gegenseitig zu respektieren und die Stärken und Schwächen des Anderen anzunehmen. 

Da viele Übungen partnerweise durchgeführt wurden, prägte dies wesentliche soziale Komponenten 

wie Verantwortungsbewusstsein und Fairness, vor allem aber Selbstbeherrschung und Respekt. 
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Damit sich die Spender/-innen ein Bild davon machen konnten, wie ihre Geschenke bei den Schülerinnen 

und Schülern in der Mongolei ankamen, wurden bei der Vergabe der Kartons Fotos gemacht. Auf diese 

Weise konnte nach Abschluss der Spendenaktion eine Refl exion an der Helen-Keller-Schule erfolgen, bei der 

die Kinder und Jugendlichen einen direkten Einblick gewannen, was ihre gute Tat in der Ferne bewirkt hat.

Im Juni 2013 wurde eine Projektwoche zum Thema „Mongolei“ durchgeführt. Die Schüler/-innen lernten 

einzelne Wörter der Sprache, Schrift, Traditionen, Lieder, Spiele und Handwerkstraditionen kennen. 

Unter anderem lernten Kinder den Aufbau einer Jurte (das traditionelle Zelt der Nomaden in West- und 

Zentralasien), kochten mongolische Gerichte, fi lzten mit Nadeln und fertigten Kinderbögen an. Die 

Projektwoche schloss mit einem „Tag der offenen Tür“, zu dem Eltern und Partner aus dem Gemeinwesen 

(z.B. Kitas und andere Förderschulen aus der Umgebung der Schule) sowie der Verein „Landsmannschaft 

der Deutschen aus Russland e.V.“ eingeladen wurden. Die Kinder und Jugendlichen hatten an diesem Tag 

den Gästen das Gelernte auf kreative und informative Art und Weise präsentiert. Sie konnten ihr Können im 

Aufbau einer mongolischen Jurte unter Beweis stellen, zeigten traditionelle mongolische Trachten bei einer 

eigenen Modenschau, konnten sich in verschiedenen mongolischen Sportarten messen und veranstalteten 

ein Pferderennen mit Steckenpferden. Einer der Höhepunkte für die Kinder und Jugendlichen an diesem 

Tag war der Besuch eines echten Pferdes in der Schule. Die eingeladenen Gäste hatten neben den vielen 

Wettkämpfen auch die Möglichkeit, eine kulinarische Reise in die Mongolei zu erleben.

4.1.2. Diesterweg Grundschule und Shorai-Do Kempo e.V.
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Eng verbunden mit den ostasiatischen Vorstellungen 

und Lebensweisen wurden den Kindern somit Techniken 

zur Selbstverteidigung und gewaltfreien Kommunikation 

vermittelt. Während des Weihnachtsprogramms erhielten 

die beteiligten Kinder die Möglichkeit, den eingeladenen 

Eltern und Interessierten ihr erlerntes Wissen und die 

Techniken in der Turnhalle der Schule vorzuführen. Darauf 

waren sie besonders stolz und erhielten viel Anerkennung. 

Auch die verantwortliche Lehrerin betonte an dieser Stelle, 

dass sich das Klassenklima merklich verbessert hatte und 

die Schülerinnen und Schüler in Gruppenarbeitsphasen respektvoller miteinander agierten. 

Der Höhepunkt im Schuljahr war der Projekttag, den der Verein zum Thema „Japan“ gemeinsam mit der 

Schule ausgestaltete. Die Kinder konnten Origami basteln, Sushi zubereiten und verkosten, Kampfkunst 

ausprobieren, Kabuki (traditionell japanisches Theater des 

Bürgertums mit Tanz, Gesang und Geschichten) erleben 

und selbst umsetzen. Der Projekttag wurde mittels eines 

Fragebogens refl ektiert. Dabei kam heraus, dass die Aktivitäten 

auf sehr viel Begeisterung stießen, aber auch mit falschen 

Erwartungen der Kinder aufräumten.

Da auch der Verein gelegentlich Unterstützung bei 

der Vereinsarbeit benötigte, einigten sich die beiden 

Partnerorganisationen darauf, den Schüler/-innen die 

Gelegenheit zu geben, sich beim Shorai-Do Kempo 

e.V. zu engagieren. Der Verein besitzt einen Zen–Garten 

in Halle-Neustadt, und so entstand die Idee, diesen 

Garten aufzuräumen und zu reinigen. Die Aktion 

wurde im Rahmen eines Projekttages der dritten Klasse 

durchgeführt. Zur Vorbereitung haben die Schüler/-innen 

im Unterricht darüber gesprochen, was ein Zen-Garten 

ist und Informationen gesammelt, um zu entscheiden, was getan werden kann. Außerdem wurde ihnen 

erklärt, warum es für den Verein so wichtig ist, den Garten zu pfl egen und ihn als einen Teil der Kultur 

Japans öffentlich vorzustellen. Nach diesem Projekttag erfolgte die Refl exion an der Diesterwegschule im 

Klassenverband. Die Kinder tauschten sich darüber aus, was sie gelernt, und welche Auswirkungen ihre 

Erfahrungen auf das Klassenklima hatten.

Die Partnerschaft zwischen dem Shorai-Do Kempo e.V. und der 

Grundschule wird regelmäßig in direkten Gesprächen zwischen 

dem Vereinsvorsitzenden und der Schulleiterin evaluiert, 

gegenseitige Erwartungen und Ideen können so offengelegt 

und die weiteren Schritte der Zusammenarbeit geplant werden.

Schülerin, 4. Klasse: „Wir hatten 

es schön, weil wir Sushi gemacht 

haben. Ich wusste nicht wie Sushi 

schmeckt und es hat lecker geschmeckt.“ 

Schülerin, 4. Klasse: 

„Ich fand die Kampfkunst nicht so 

schön, weil ich mir es anders vorgestellt 

habe. Ich dachte, wir können auch mal 

irgendwo gegentreten.“

4.	Partnerschaft	praktisch	–	Projektbeispiele
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Die Sankt Franziskus-Grundschule Halle und der AYANTU e.V. haben im April 2013 eine 

Kooperationsvereinbarung geschlossen. Ayantu e.V. ist ein gemeinnütziger Verein aus Halle (Saale), der es 

sich zum Ziel gesetzt hat, Bildungsbrücken ins Hochland Südäthiopiens zu bauen.

4.1.3. Sankt	Franziskus	Grundschule	und	AYANTU	e.V.

Mehr zum Verein auf: http://www.ayantu.de/downloads/fl yer.pdf

Die Schule hatte bereits gute Kontakte zum Verein, so konnte sich dieser mehrfach im Rahmen des 

schulischen Alltags präsentieren und vorstellen. Im Schuljahr 2012/2013 wurde das Wissen über „Äthiopien“ 

im Unterricht vertieft und mit Themen wie Kinderrechte, Weltoffenheit, Hilfe und Unterstützung füreinander 

verknüpft.

In einer Andacht zur Fastenzeit haben die Schüler/-innen der Grundschule gemeinsam mit der gelben 

Rucksackfi gur „Rucky Reiselustig“ eine gedankliche interkulturelle Reise durch Äthiopien gemacht und mehr 

über das Land und das Leben erfahren. Ein Mitglied von Ayantu e.V. berichtete im Unterricht, wie die Kinder 

in Äthiopien lernen und wie ihre Schulen ausgestattet sind. Hier wurde sichtbar, dass in den Schulen ein 

hoher Bedarf an Möbeln besteht. Die Schüler/-innen beschlossen daraufhin, eine Spendenaktion für die 

Patenschule in Jafaro-Dhaga-Qarmaa in der äthiopischen Region Kokkossa zu organisieren. 

Von den Spendengeldern sollten Schulbänke gekauft werden, die direkt in Äthiopien produziert werden. Die 

einzelnen Klassen sammelten Vorschläge, wie sie die Spendenaktion unterstützen könnten. Die Ideen der 

Kinder waren vielfältig und reichten vom Kuchenbasar über private Geldspenden und Zeitungsrecycling bis 

hin zum Musizieren in der Öffentlichkeit.

Im Anschluss an die Fastenandacht gab es im Rahmen des projektorientierten Lernens eine sechswöchige 

„Afrikawerkstatt“, an der Schülerinnen und Schüler klassenübergreifend teilnehmen konnten und sich 

kindgerecht mit Äthiopien auseinandersetzten. Sie lernten das Schulsystem, die Sprache, Kultur und 

Lebensweise äthiopischer Kinder kennen. Zum „Tag der offenen Tür“ präsentierten die Kinder, was sie gelernt 

hatten und verfolgten auch dort ihr Ziel, Spendengelder für Schulbänke zu sammeln.

Die curriculare Anbindung des Spendenprojektes wurde 

auch im Mathematikunterricht fortgesetzt, in dem die 

Kinder berechneten, wie viele Schulbänke vom bereits 

eingenommenen Geld gekauft werden konnten. Im 

Gestaltenunterricht entstand eine Wandzeitung zur 

Dokumentation der Spendenideen. Des Weiteren wurden 

Tücher mit selbst gefertigten Druckstöcken in Form 

eines Elefanten bedruckt und mit dem Ayantu-Schriftzug 

versehen. Durch die aktive Auseinandersetzung der 

Kinder mit dem Thema „Schule in Afrika“ wurden auch die 

Eltern sensibilisiert. So komponierte der Vater einer Schülerin ein Musikstück, welches im Flötenunterricht 

einstudiert wurde. Im Rahmen des Sommerfestes der Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e.V. konnte dieses 

erstmalig aufgeführt werden, dabei wurden ebenfalls Spenden gesammelt. 

4.	Partnerschaft	praktisch	–	Projektbeispiele
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Die Erich-Kästner-Schule ist im Oktober 2011 eine Partnerschaft mit dem Romano Drom e.V. eingegangen. 

Der Verein ist eine Migrantenselbstorganisation, die sich als Interessenvertretung der in Sachsen-Anhalt 

lebenden Roma-Minderheit versteht. Im Mittelpunkt der Arbeit stehen die Förderung der Integration sowie 

die Pflege der Kultur und Sprache der Roma.

Darüber hinaus ist es dem Verein sehr wichtig, die soziale, wirtschaftliche und rechtliche Stellung der Roma 

zu verbessern. Dabei beschäftigen den Verein besonders Fragen zum Bleiberecht.

Da in der Erich-Kästner-Schule Kinder aus Roma-Familien beschult werden, ist für sie eine Kooperation 

mit dem Romano Drom e.V. sehr gewinnbringend. Der Verein unterstützt die Schule insbesondere in 

der Zusammenarbeit mit den Eltern der Kinder wie z.B. mit Übersetzungshilfen bei Elternabenden oder 

Bildungsveranstaltungen für Lehrer/-innen und Schüler/-innen zur Religion des Islam.

Beide Partner gestalten regelmäßig einmal im Monat ein Erzählcafé für Eltern, Lehrer/-innen und Kinder der 

Schule. Für jedes Erzählcafé wird gemeinsam mit den Kindern ein thematischer Schwerpunkt ausgewählt 

wie z.B. Herkunft und Heimat, Sprache, Kultur etc. Dabei bringen die Schüler/-innen immer wieder eigene 

Ideen ein. Ende des Jahres 2012 entschieden die Schüler/-innen gemeinsam mit der Schulsozialarbeiterin, 

das Thema „Identität“ intensiver zu behandeln. Dazu wählten sie das Kinderbuch „Das kleine Ich bin Ich“, 

das sie in einem Theaterstück umsetzten und zur Weihnachtszeit für die Kinder in der Kindertagesstätte des 

Stadtteils aufführten.

Im Deutschunterricht lasen sie gemeinsam das Buch, um es später mit der Schulsozialarbeiterin in ein 

Theaterstück umzuwandeln und regelmäßig zu proben. Im Ethikunterricht setzten sich die Schüler/-innen 

ebenfalls in verschiedenen Übungen mit der Thematik „Ich und die anderen“ auseinander. Nach der 

Aufführung in einer Kindertagesstätte werteten sie das Ergebnis gemeinsam mit der Schulsozialarbeiterin 

aus und sprachen darüber, wie die Kinder der KiTa die Aufführung erlebt hatten.

Im Juni 2012 gestaltete der Romano Drom e.V. für zwei Klassen der Schule eine Unterrichtseinheit zum 

Thema „Islam“. Die Kinder lernten etwas über die Grundlagen dieser Religion und die damit verbundenen 

Traditionen. Auf diese Weise erfuhren sie vieles über die Hintergründe der Lebensweise einiger ihrer 

Mitschüler/-innen, z.B. warum und wie einige ihrer Mitschüler/-innen gemeinsam mit ihren Familien zur Zeit 

des heiligen Ramadans fasten. 

4.2.1.	 Erich-Kästner-Schule und Romano Drom e.V.

4.2.	 Magdeburg

Am Standort Magdeburg konnten bisher zehn Partnerschaften zwischen Schulen und 

Migrantenorganisationen geschlossen werden. Exemplarisch werden nachfolgend zwei in Auszügen 

vorgestellt.

4. Partnerschaft praktisch – Projektbeispiele

Die Aktionen verfolgten die Schüler/-innen selbstständig über das gesamte Schuljahr. Die Lehrerschaft 

stand ihnen dabei mit Rat und Tat zur Seite und über den Ayantu e.V. wird der Kontakt nach Kokkossa 

gehalten. Damit dieser langfristig zwischen den Kindern in Jafaro und Halle bestehen kann, wird an einem 

Briefwechsel in englischer Sprache gearbeitet. 

Die aus eigener Kraft verwirklichte Spendenaktion machte den Schülerinnen und Schülern der Sankt 

Franziskus-Grundschule deutlich, dass man auch als „kleiner Mensch“ Großes bewirken kann.
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Die Grundschule „Am Umfassungsweg“ hat im Dezember 2012 eine offizielle Partnerschaft mit dem 

Jüdischen Soziokulturellen Zentrum „Ludwig Philippson“ abgeschlossen. Dieses Zentrum wurde 2003 von 

jüdischen Zuwander/-innen gegründet, um über das Leben der Jüdinnen und Juden sowie ihre Geschichte 

aufzuklären und Verständnis für ihre Religion, Kultur und Kunst zu wecken. Außerdem werden Migrant/-

innen, insbesondere jüdische Zuwander/-innen, bei der Integration beraten und begleitet. Der Verein 

engagiert sich seit vielen Jahren in den Magdeburger Stadtteilen Buckau, Olvenstedt und Neustädter Feld 

mit stadtteilbezogenen integrativen Kultur- und Beratungsangeboten.

Da der Verein im Stadtteil Neustädter Feld bereits aktiv war und außerdem eine Mitarbeiterin des Vereins als 

aktiver Elternteil einen persönlichen Kontakt zur Schule hatte, lag eine Partnerschaft mit dem Zentrum nahe. 

Der Verein unterstützte die Schule insbesondere in der Zusammenarbeit mit den russischen Eltern, leistete 

z.B. Übersetzungshilfe bei Elternabenden oder bot Bildungsveranstaltungen für die Lehrer/-innen zum Thema 

„Eine Welt der Vielfalt“ an. Darüber hinaus bereicherte der Verein das Schulangebot mit verschiedenen 

Angeboten zur Auseinandersetzung mit der jüdischen Geschichte und Kultur.

Beide Partner gestalteten gemeinsam ein zweisprachiges Vorleseprojekt für Kinder einer Kindertagesstätte 

im Stadtteil. Die Schüler/-innen der Grundschule gingen dazu in zweisprachigen Tandems einmal monatlich 

in eine Kindertagesstätte und lasen den Kindern Geschichten und Märchen in (vorerst) russischer und 

deutscher Sprache vor. Das zweisprachige Vorlesen übten die Kinder im Deutschunterricht sowie außerhalb 

der Schule. Zusätzlich bereiteten sie jeweils eine Übung oder ein Spiel (wie z.B. ein Memory) zur Geschichte 

vor, das sie dann nach dem Vorlesen mit den Kindergartenkindern gemeinsam spielten. Bei der Vorleseaktion 

wurden sie jeweils von ihrer Lehrerin und der Mitarbeiterin des Ludwig-Philippson-Zentrums begleitet.

Später wurde das Vorlesen gemeinsam ausgewertet und darüber gesprochen, wie die Schüler/-innen 

und Kindergartenkinder die Aktion erlebt haben. Zur weiteren Motivation und Anerkennung erhielten die 

beteiligten Schüler/-innen eine Urkunde für besonderes Engagement.

4.2.2.	 Grundschule „Am Umfassungsweg“ und 

	 Jüdisches  Soziokulturelles Zentrum „Ludwig Philippson“

Die „Regenbogenschule“ ist in dieser Region die einzige Förderschule für Menschen mit geistiger 

Behinderung. Auch wenn die Schule einen recht zentralen Standort in Dessau-Roßlau hat, haben die 

Schüler/-innen dennoch einen sehr langen Schulweg, den sie oft nur in Begleitung der Eltern bewältigen 

können, da sie aus einem großen regionalen Umkreis kommen.

Seit Beginn des Jahres 2013 hat die Schule mit dem Jüdischen Kulturverein Dessau e.V. eine Partnerschaft 

auf besonders emotionaler Ebene.

4.3.1.	 Regenbogenschule und Jüdischer Kulturverein Dessau e.V.

4.3.	 Dessau-Roßlau

Am Standort Dessau-Roßlau konnten bisher sieben Partnerschaften zwischen Schulen und 

Migrantenorganisationen geschlossen werden. Exemplarisch werden nachfolgend drei in Auszügen 

vorgestellt.

4. Partnerschaft praktisch – Projektbeispiele
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Auf künstlerisch-kreative Weise werden die russische 

Kultur und das jüdische Leben für die Schüler/-innen 

erlebbar. Die Vorbereitungen zu den gemeinsamen 

inhaltlichen Projektstunden fanden beim Frühstück 

statt, so konnten sich die beiden Partner beim Obst- 

und Brotschneiden näherkommen. Anschließend wurde 

gebastelt und gesungen. Um dem besonders hohen 

pädagogischen Anspruch mit den Förderschüler/-innen 

gerecht zu werden, haben sich beide Partner auf eine 

Zusammenarbeit eingelassen. Die Schüler/-innen konnten 

so ihre Eindrücke mitteilen und das Gelernte refl ektieren. 

Für die Zukunft wird die Präsentation der Märchen geplant, die sie durch die Partnerschaft kennengelernt 

haben. Dazu wollen die Schüler/-innen die Rollen aus den einzelnen Märchenerzählungen verteilen und 

diese dann als kleine Theaterstücke aufführen. 

Inhaltlich angeknüpft ist diese Partnerschaft an eine bestehende Kooperation mit dem benachbarten 

Pfl egeheim, welches die Kinder regelmäßig besuchen. Mit den Liedern und der Geschichte, welche sie gelernt 

haben, überraschten sie die älteren Heimbewohner/-innen. Hier wird die Diversität der teilnehmenden 

Partner vor Ort in vollen Zügen erfahrbar.

Die verantwortliche Ansprechpartnerin ist keine Unbekannte vor Ort. Für ihr stetiges Engagement, für die 

antirassistischen Aktivitäten und den interreligiösen Dialog wurde ihr am Tag der Deutschen Einheit 2013 

das Bundesverdienstkreuz durch den Bundespräsidenten Joachim Gauck verliehen.

Seit November 2011 läuft die Partnerschaft zwischen der Grundschule „Am Akazienwäldchen“ und dem 

Mosangola e.V. sowie dem Multikulturellen Zentrum Dessau e.V. 

Die Grundschule liegt im Zentrum Dessau-Roßlaus und hat aufgrund dieser Lage eine verhältnismäßig 

hohe Anzahl an Schüler/-innen mit Migrationshintergrund. Daher sind die Erfahrungen im Umgang mit 

ausländischen Schüler/-innen sehr zahlreich und vielfältig. 

Im ersten Jahr fanden im Rahmen des Ethikunterrichts 

monatliche Workshops zum Thema „Interkulturelle 

Erziehung“ für die Erstklässler/-innen statt. Bei spielerischen 

Übungen wurde den Kindern die eigene Identität als ein 

Unikum im großen Gemeinschaftsglobus nahegebracht. 

Dabei entdeckten sie viele Gemeinsamkeiten mit angeblich 

„anderen“ Kulturen.

In Kooperation mit vielen örtlichen Partnern und 

Akteur/-innen konnten die Schüler/-innen die Moschee 

und die Synagoge besuchen und lernten Riten und 

Symbole verschiedener Religionen kennen.

4.3.2. Grundschule	„Am	Akazienwäldchen“,	Mosangola	e.V.	und		 	

 Multikulturelles Zentrum Dessau e.V.
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4. Partnerschaft praktisch - Projektbeispiele

Die Grundschule „Am Luisium“ in Dessau-Roßlau und das 

Multikulturelle Zentrum Dessau e.V. haben im September 2011 eine 

Kooperationsvereinbarung abgeschlossen. Die Unterzeichnung 

der Kooperationsvereinbarung wurde im Rahmen der 

Eröffnungsveranstaltung der Interkulturellen Woche 2011 in Dessau-

Roßlau öffentlich gefeiert.

Bis 2011 hatte die Schule durch ihre Lage am Rande der Stadt wenig 

Schüler/-innen mit Migrationshintergrund und keine dauerhaften 

Kontakte zu Zugewanderten. Mit dem Beschluss des Kreistages Anhalt-

Wittenberg über die dezentrale Unterbringung von Asylbewerberinnen 

und Asylbewerbern mit Familienangehörigen von Möhlau nach 

Vockerode änderte sich dies. Die Schule stand seit dem vor der großen 

Herausforderung, die bis dato nicht ausgeprägte interkulturelle 

Begegnung zwischen Lehrer/-innen, Schüler/-innen und Elternhäusern mit und ohne Migrationshintergrund 

in adäquater Form zu kompensieren und die Toleranz gegenüber unterschiedlichen Kulturen erlebbar zu 

machen. Um dies zu erreichen, entschied sich die Schule, das Thema „Vielfalt“ durch eine Partnerschaft mit 

einer Migrantenorganisation im Schulalltag zu etablieren und gründete eine Arbeitsgemeinschaft „Vielfalt“. 

4.3.3. Grundschule „Am Luisium“ und 

 Multikulturelles Zentrum Dessau e.V.

Im Schuljahr 2012/13 fand eine neue Arbeitsgemeinschaft 

„Bunte Welt“ statt. Die Schüler/-innen kamen mit vielen im 

Ort ansässigen Migranten/-innen in unmittelbaren Kontakt 

und lernten die Länder unterschiedlicher Kontinente auf 

authentische Art und Weise kennen. 

Im Schuljahr 2013/14 möchten die drei Partner gemeinsam 

in die „Offensive“ gehen und eine Projektwoche unter dem 

Motto „Das sind wir alle!“ gestalten. Die Schüler/-innen 

bereiten hierfür eine gemeinsame Ausstellung vor, um 

noch einmal die vielfältigen Themenfelder deutlich zu 

machen. Auf die Schüler/-innen mit Migrationshintergrund wird dabei ein besonderes Augenmerk gelegt: 

Aus welchen Ländern kommen deren Eltern, wie ist das Schulleben dort, wie spielen die Kinder in diesen 

Ländern, wie schreibt man die Namen? Gemeinsam mit den Lehrer/-innen und der Migrantenorganisation 

können die Schüler/-innen die Stationen vorbereiten und mitgestalten. Die Produkte/Ergebnisse werden 

gemeinsam mit den Schülern/-innen ausgewertet und für eine Ausstellung in der Multikulti-Galerie im Mai 

2014 nominiert. Die gesamte Vorbereitung für die Ausstellung nehmen die Schülern/-innen vor, sie gestalten 

das Plakat, schreiben und versenden gemeinsam Einladungen sowie Elternbriefe. Außerdem planen die 

Schüler/-innen das Rahmenprogramm, erzählen über die Erlebnisse aus den Projektwochen und -tagen 

und „erobern“ mit der Multikulti-Galerie einen neuen Sozialraum zur interkulturellen Kommunikation. Die 

Eröffnung dieser Ausstellung ist der Höhepunkt der Zusammenarbeit der drei Akteure. 
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Im Rahmen des wöchentlichen AG-Angebotes „Vielfalt“ repräsentierte das Multikulturelle Zentrum die ganze 

Palette seiner Mitglieder aus schier allen Kontinenten der Welt. Dabei waren die Vereinsmitglieder für die 

Gestaltung der AG verantwortlich und brachten den Schüler/-innen Themen wie Kultur, Sprache, Literatur, 

Religion sowie Ernährung und Gesundheit näher. Die Kinder der 3. und 4. Klassen erfuhren abwechselnd 

etwas über das japanische, russische, afrikanische, arabische, vietnamesische und jüdische Leben und die 

Traditionen. Nach jeder abgeschlossenen Einheit einer Herkunftsregion führten die Lehrer/-innen eine 

Refl exionsstunde durch. Die unterschiedlichen Methoden wie Schreibwerkstätten, Gestaltung von Bildern 

nach einer Erzählung, Fragebögen und Interviews dokumentierten sehr facettenreich die Wahrnehmung der 

Schüler/-innen zum Thema „Vielfalt“. Diese Erfahrungen bildeten eine gute Grundlage für das kreative und 

AG-übergreifende Engagement der Schule in der Öffentlichkeit. Die beiden Kooperationspartner gestalteten 

zum Beispiel im April 2012 die Aktion „Interkulturelles Gartenfest“. 

Im Rahmen der „Internationalen Bauausstellung Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010“ gestaltete das 

Multikulturelle Zentrum Dessau e.V. auf einer Stadtumbaufl äche einen „Interkulturellen Garten“. Dieser steht 

unter dem Motto „Wurzeln schlagen in der Fremde“ und soll jenseits 

von Gesprächsrunden, kulturellen Veranstaltungen und medialer 

Präsenz ein Treffpunkt für Migrant/-innen verschiedener Kulturen und 

Nationalitäten sein, an dem sie gemeinsam „gärtnern“ und Feste feiern 

können. Die Schüler/-innen der Grundschule führten gemeinsam mit 

Migrant/-innen eine Pfl anzaktion im „Interkulturellen Garten“ durch. 

Dazu brachten die Kinder ihre Lieblingspfl anzen und -blumen zum 

Verpfl anzen von zu Hause mit, brachten den Garten in Ordnung und 

lernten außerdem die im Interkulturellen Garten wachsenden Blumen 

und Sträucher aus anderen Regionen der Welt kennen. Außerdem 

wurden gemeinsam interkulturelle Lieder gesungen, welche im 

Rahmen der Arbeitsgemeinschaft „Chor“ einstudiert wurden, und die 

Schüler/-innen und Migrant/-innen spielten und aßen gemeinsam. 

Auch die Lehrer/-innen konnten mit den Vereinsmitgliedern in einen regen Austausch treten und lernten 

unter anderem ausländische Rezepte mit exotischen Pfl anzen kennen.9  Für die gelungene Umsetzung dieser 

Idee gewann die Grundschule „Am Luisium“ beim Wettbewerb „Interkulturelles Lernen“ des Landes Sachsen-

Anhalt 2012.  Die beiden Kooperationspartner sind bestrebt, diese fruchtbare Partnerschaft auf Dauer aufrecht 

zu erhalten. Die Arbeitsgemeinschaft besteht weiterhin, sammelt Ideen, tauscht die schulinternen Ressourcen 

aus, plant fächer- und arbeitsgemeinschaftsübergreifende 

schulische und außerschulische Veranstaltungen und setzt 

diese kontinuierlich um. 

Die Arbeitsgemeinschaft „Vielfalt“ bereitet derzeit 

gemeinsam mit anderen Arbeitsgemeinschaften, z.B. 

„Gestalten“ und „Tanz“, einen Auftritt in einer Talentshow 

vor, in der die Schüler/-innen russische Lieder singen, 

tanzen und selbstgestaltete Kostüme präsentieren.

9Die Öffentlichkeitsarbeit fi ndet proaktiv statt, so dass jede in der Öffentlichkeit stattfi ndende Veranstaltung in diesem Zusammenhang 
dokumentiert und präsentiert wird. Hier einige Berichte:
http://www.youtube.com/watch?v=PC7KFDvG4s8
http://freiwilligen-agentur.de/vielfalt-nutzen-partnerschaften-2/
http://www.elbkinderland.de/home.html
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5.		  Ich komme nicht weiter

In manchen Situationen ist es hilfreich, kompetente Ansprechpartner und Institutionen zur Seite zu haben. 

Exemplarisch werden an dieser Stelle einige Anlaufstellen aufgelistet, welche Sie in Ihrem Vorhaben 

unterstützen können:

ANLAUFSTELLEN FÜR SCHULEN: 

Bundeszentrale politische Bildung

http://www.bpb.de/ 

Freudenberg Stiftung

www.freudenbergstiftung.de

http://www.servicelearning.de

Heinrich Böll Stiftung

http://www.migration-boell.de/web/diversity/48_72.asp 

Landesinstitut für Schulqualität und Lehrerbildung

http://www.bildung-lsa.de/bildungsland/lisa.html 

Landeszentrale politische Bildung

http://www.sachsen-anhalt.de/index.php?id=5787 

Netzwerkstelle „Lernen durch Engagament“

www.engagementlernen.de 

ANLAUFSTELLEN FÜR MIGRANTENORGANISATIONEN:

Integrationsportal des Landes Sachsen-Anhalt

http://www.sachsen-anhalt.de/index.php?id=28734

Landesnetzwerk  Migrantenselbstorganisationen Sachsen-Anhalt

www.lamsa.de

Bündnis der Migrantenorganisationen Halle

www.halle.de/de/Zielgruppen/Auslaender-und-Migranten

Migrantenrat Dessau-Roßlau

www.migrantenrat-dessau-rosslau.de

Netzwerk Interkulturelle Bildung/Interkulturelle Öffnung in Sachsen-Anhalt

www.netzwerk-interkulturelle-bildung.de

Einbürgerungsportal

www.einbuergerung.sachsen-anhalt.de

Auslandgesellschaft Sachsen-Anhalt e.V.

www.agsa.de

Zur finanziellen Unterstützung Ihrer Projekte haben wir auf dem Datenträger eine Fördermittelliste erstellt, 

welche einen Überblick gibt.

5.  Ich komme nicht weiter
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6.  Literatur- / Medientipps

6.		  Literatur- / Medientipps

LITERATUR

•	 Berliner Entwicklungspolitischer Ratschlag (2012): Wer andern einen Brunnen gräbt... 

	 Rassismuskritik/ Empowerment/ Globaler Kontext. Berlin.

•	 Deutsches Institut für Menschenrechte (2009): Compasito. Handbuch zur Menschenrechtsbildung mit 		

	 Kindern. Berlin. 

•	 Grundsatzband Grundschule Sachsen-Anhalt „Heterogenität als Chance und Herausforderung“ 2007		

	 Hrsg.: Kultusministerium des Landes Sachsen-Anhalt. Magdeburg.

•	 Interkulturelles Lernen - Ein Praxisbuch, Hrsg.: Regine Hartung, Katty Nöllenburg, Özlem Deveci.

ANDERE MEDIEN

•	 Bausteine interkultureller Kompetenz (Links / Literaturhinweise / Materialien) 

	 www.kompetenz-interkulturell.de

•	 Checklisten zur Vermeidung von Rassismen 

	 http://ber-ev.de/download/BER/09-infopool/checklisten-rassismen_ber.pdf 

•	 Didaktisches Arbeitsmaterial „Bildung trifft Entwicklung“ 

	 www.bildung-trifft-entwicklung.de

•	 Methodenbox zum interkulturellen Lernen 

	 http://www.dija.de/ikl/ 

•	 Schulische interkulturelle Erziehung 

	 http://li.hamburg.de/contentblob/3029354/data/download-pdf-reader-einfuehrung.pdf 



Projektträger: Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e.V.

Schirmfrau des Modellprojektes Susi Möbbeck, Integrationsbeauftragte 

der Landesregierung Sachsen-Anhalt

Freiwilligenagentur Magdeburg e.V.

Kultusministerium des Landes Sachsen-Anhalt 

Ministerium für Arbeit und Soziales des Landes Sachsen-Anhalt

Landesinstitut für Schulqualität und Lehrerbildung

Landeszentrale für politische Bildung des Landes Sachsen-Anhalt

Landesarbeitsgemeinschaft der Freiwilligenagenturen in Sachsen-Anhalt 

(LAGFA e.V.)

Landesnetzwerk Migrantenselbstorganisationen in Sachsen-Anhalt 

(LAMSA)

Auslandsgesellschaft Sachsen-Anhalt e.V.

Freudenberg Stiftung

Weitere Kooperationspartner:



Notizen.
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